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		Vorrede

		Äußere Umstände, die weder der Verfasser noch die Verleger
verschuldet haben, sind die Veranlassung gewesen, daß dieses Buch
fast ein Jahr später, als es beabsichtigt war, vor die
Öffentlichkeit tritt. Inzwischen sind verschiedene der Gedanken,
die in dem Werke über die Frauenfrage und die Mädchenerziehung
ausgesprochen werden (so besonders der »einjährige Dienst«), von
anderen Seiten behandelt worden. Ich habe diese Forderung auch
angesehenen Schulmännern gegenüber schon vor fünf und sechs Jahren
aufgestellt und mich seitdem oft mit dieser Angelegenheit
beschäftigt. Ich erwähne es, damit man nicht glaube, ich sei bloß
Nachbeter fremder Meinungen. Die Form, in der meine allgemeinen
Vorschläge in den Laienpredigten für Frauen dargelegt werden, ist
nicht als die eines »Programms« aufzufassen; mir war es nur darum
zu thun, die Leser anzuregen; aber die Grundgedanken der »Reise
in's Blaue« sind reiflich überdacht und sollen nicht bloß als
Ergebnis spielender Einbildungskraft angesehen werden.

		Gr. Lichterfelde bei Berlin

Juni 1894

		O. v. Leixner
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		Erster Abschnitt.

Sechs Predigten für Männer.
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		Vorwort

		Verehrteste Geschlechtsgenossen und
Adamssprossen!

		Sollt Ihr hören eine Predigt, Ihr Euch zumeist, verdrossen das
Gesicht, der drückenden Pflicht gar gerne entledigt. Doch giebt es
Stimmungen, Gewissensgrimmungen bei solchen, die noch nicht ganz
verloren, wo man mit hängenden Ohren, mit einem Schädel, einem
brummenden und summenden, in seines Katers Elendigkeit sich fügt
der Notwendigkeit. Dann kann uns der Wunsch überraschen: »Wenn
einer käme und mich nähme beim Schopf, zu waschen mir den Kopf, den
sündigen, mit Worten, mit groben und bündigen!«

		Nun, seht: für solche Stunden paßt wie gefunden, was ich Euch
will sagen. Ihr sollt auch nicht klagen über den Mangel an Worten,
an kräftigen, tadelnden, heftigen. Was sollt' ich mit zierlichen,
manierlichen Phrasen, mit Sprüchen, mit sanft tönenden,
versöhnenden, euere Mängel verkleistern! Ihr würdet nur spotten,
denn – es thut leid mir – hartgesotten als Sünder seid Ihr!
Bemeistern kann Euch nur das grobgeschnitzte, zugespitzte Wort, das
[bookmark: page8] als ein Hagel
auf Euch prasselt und rasselt, und den Nagel trifft auf den
Kopf.

		Ich bin beflissen, Euer Gewissen zu schärfen, das dumpfe und
stumpfe. Das läßt sich nicht erreichen mit milden und weichen, mit
blumenreichen Worten und mit Umschreibungen von allen Sorten.

		Doch da ich, wenn auch des Wahren Verkündiger, bin selber ein
sündiger, schwächlicher, gebrechlicher Mensch, so denkt, daß von
allen Schwächen und Gebrechen, die ich tadele, ich selbst auch
nicht frei bin und im Heere der Sünder dabei bin.

		Wer nun nicht will hören, sich nicht lassen will stören in
seiner Gesunkenheit und Sündentrunkenheit, den Arm er strecke und
werf' in die fernste Ecke das Buch. Ihm kann ich nicht raten. Doch
der Fluch, er kommt und es kommt die Stunde, wo er wird braten im
tiefsten Höllengrunde. Aber die so ganz im Stillen doch hegen den
Willen, noch als Zukunftermesser auf Erden besser zu werden, die
mögen sich befleißen und beißen auf meiner Worte Hamen.

		Amen
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		Erste Predigt.

Vom lästerlichen Trinken und einigem andern, was damit verbunden
ist

		Es war einmal ein Mann, der etwa zweimal im Monate abends Durst
verspürte. Und da pflegte er denn nach einer nahen Straße zu gehen,
wo sich ein hohes, bemaltes Haus erhob, in dem edler Gerstensaft
geschenkt wurde – nein, ausgeschenkt ist besser, sonst
könntet Ihr denken, es sei ohne Bezahlung geschehen. Sittig und
still, wie es einem wohlerzogenen Deutschen zukommt, setzte er sich
an einen Tisch, bestellte ein Glas und trank es langsam aus.
Indessen horchte er, um sich zu bilden, auf die Gespräche der
Nachbarn. Nirgendwo bekanntlich kann man sich so gut über alles
unterrichten, wie in der Kneipe. Hier werden alle Fragen erörtert
und gelöst, die jemals ein deutsches Gehirn aufwerfen kann – und
das will was sagen. Klipp und klar erledigten kluge Männer die
verwickeltesten Angelegenheiten: sie bauten neue Religionen,
erhellten dunkle Fragen der Wissenschaft und der Kunst, lösten die
sozialen Wirren, rissen den jetzigen Staat um und führten einen
neuen auf u. s. w. Dem lernbegierigen Zuhörer schwoll das Herz vor
Stolz darüber, daß sein [bookmark: page10] Volk so viel bedeutende Leute besitze, die alles
wüßten und könnten. Besonders in der Politik waren sie
hochgebildet; sie schichteten – wenn das Bild erlaubt ist –
»elegant« auf die Geistestenne das Stroh, das später in
Bezirksvereinen und im Reichstag ausgedroschen wurde. Es fiel zwar
dem Horcher auf, daß die größten Widersprüche mit gleicher Kühnheit
vorgetragen wurden, sodaß er zuweilen nicht wußte, wer recht habe;
andermals schien es ihm, als werde Unsinn gesprochen, aber er
mißtraute seinem Urteil, denn auch der Unsinn fand lauten Beifall –
und da er nur Einer war und die andern mehrere, so mußten
sie recht haben.

		Hatte er nun sein Glas Bier geleert, so zahlte er und begab sich
auf den Heimweg. Nun entstand in ihm die Überzeugung, daß alle jene
vielen Bier- und Weinhäuser nur des Abends besucht werden und man
dort seinen berechtigten Durst lösche. Zufälle führten ihn nun aber
zu verschiedenen Stunden des Tages an jenen Trinkstätten vorüber
und was sah er da? Keine Stunde des Tages von etwa 8 Uhr morgens an
bis in die späte Nacht, wo schon der Morgen dämmert, blieben die
Hallen leer. Da suchte sich der Mann damit zu trösten, daß er sich
sagte, es seien stets andere Leute, die zu verschiedenen Stunden
den berechtigten Durst löschten. Aber diese schöne Täuschung hielt
nicht lange vor. Denn mit der Zeit lernte er, je mehr seine
Aufmerksamkeit sich der Sache zuwandte, die Gesichter auswendig,
und da nahm er zu seinem Entsetzen wahr, daß gar viele mindestens
zweimal vor dem Kruge saßen, und manche drei- und viermal, – und
daß sie nicht nur einen, sondern viele Krüge leerten. [bookmark: page11] Da kam seine
Vorstellung vom »berechtigten« Durst ins Wanken und fiel zuletzt in
Nichts zusammen. Ein Durst, der vom Morgen an beginnt und nur durch
den Schlaf auf einige Zeit unterbrochen wird, kann nicht mehr
berechtigt genannt werden und ist kein echter, sondern ein
künstlicher, ein unnatürlicher.

		Als der harmlose Mann – ich selber – so weit mit seinen
Beobachtungen gekommen war, begann er das ganze Gesellschaftsleben
der Männer, Euer Leben, liebe Zuhörer, vom Standpunkt des
»unberechtigten Durstes« sich anzusehen.

		Was ich da gesehen habe, war nicht schön und nicht
erfreulich.

		Man spricht von Zielen der nationalen Erziehung. Ich habe nur
Eins gefunden: die höchste Ausbildung des Durstes.

		Bei halbwüchsigen Jungen beginnt der Unterricht. Gymnasiasten,
Kunstschüler und Zöglinge anderer Unterrichtsanstalten sehen im
Trinken eine besonders mannswerte Beschäftigung. Im Geheimen oder
offen wird das Vertilgen von geistigen Getränken geübt.
Schülerverbindungen haben eigentlich kaum einen anderen Zweck, denn
das Singen und Rauchen soll doch nur den Durst mehren. Junge Leute,
die körperlich kaum mehr als halbausgebildet sind, sitzen dann bis
nach Mitternacht, vielleicht in einer qualmerfüllten Hinterstube,
beisammen und kommen sich ungeheuer bedeutend vor, wenn sie mit den
Deckeln der Bierkrüge klappern und eine bunte Mütze auf dem Kopf
tragen können. Die dummen Jungen ahmen dann die Trinksitten der
Erwachsenen nach, »erlauben sich einen [bookmark: page12] Schluck auf das Spezielle,« »werfen
schundige Reste hinaus,« kommen Halbe und Ganze vor und nach. Sie
lernen Albernheiten Bedeutung beilegen und behandeln den Unsinn mit
wichtiger Miene. Dabei schmeckt ihnen das Gebräu gar nicht oder
sehr mäßig. Mancher von ihnen muß würgen und drücken, um das erste
Glas zu leeren und bedarf für die weiteren der Aufbietung einer
Willenskraft, die hinreichte, um sämtliche Briefe Alexander von
Humboldts auswendig zu lernen. Aber die Vorstellung, er könnte von
den Genossen als minderwertig angesehen werden, reicht hin, den
Widerwillen zu unterdrücken und weckt allmählich den Ehrgeiz, mehr
zu trinken, als die andern.

		Mit einer schon ganz achtbaren Neigung zu unberechtigtem Durst
tritt nun der Jüngling in eine höhere Schule oder in das Leben ein.
Zahllose Vereine aller Art öffnen ihre Arme, den Einsamen
aufzunehmen. In diesem Alter von 17-19 Jahren etwa gibt es wenige,
die den Hang haben, sich in einer ernsten Vereinigung zu
beschäftigen; sie wollen zunächst »die Freiheit genießen«, so weit
es die Mittel erlauben, d. h. fast immer: darüber hinaus.

		Die meisten Genüsse dieser »Freiheit« werden vom Trinken
begleitet; nicht selten bildet es den Mittelpunkt. Was die Knaben
begonnen haben, führen die Jünglinge weiter, besonders viele
Besucher der Hochschulen. Sie fürchten für »Philister« gehalten zu
werden, wenn sie mäßig sind, oder sie haben schon Freude daran
gefunden, Flüssigkeiten in sich aufzunehmen – natürlich Wasser
ausgenommen. Schon physiologisch ist es unmöglich, daß ein Mensch
nach Löschung des natürlichen Durstes wirklichen [bookmark: page13] Genuß von weiterem
Trinken haben kann. Aber es wird zur Gewohnheit; die trockene
Kneipenluft, das Rauchen, der Genuß gewürzter Speisen dörrt die
Kehle aus, und so findet sich stets von neuem ein Grund, weiter zu
trinken. Zuletzt wird die Unmäßigkeit Bedürfnis, der Körper gewöhnt
sich bis zu einem bestimmten Grade wie auch an andre Gifte, so an
den Alkohol, hat aber immer mehr nötig, um das zu fühlen, was Ihr
so schön »die nötige Bettschwere« nennt. Das ist ein Zustand, wo
man meist die Beihilfe von weniger »schwankenden Gestalten«
braucht, um »Bude und Bett« überhaupt zu finden.

		Ich gehöre weder einem Mäßigkeits- noch einem
Enthaltsamkeitsvereine an, ich will die Jugend nicht
duckmäuserisch; sie soll und darf überschäumen. Aber ich meine:
gesunde Jugend ist an sich Trunkenheit. Wie braust und jagt das
Blut zu Haupt und Herz, wie leicht berauscht ein Gedanke, eine
Vorstellung! Der Trieb nach Wissen und »Wahrheit«, nach freier
Entfaltung des Eigenwesens, das erste Aufzucken
sinnlich-übersinnlichen Begehrens, die Begeisterung für alle
möglichen – meist aber unmöglichen – Leitbilder, ja selbst die
Freundschaft gewinnen so leicht etwas Rauschartiges. Es zuckt in
den Armen nach Kampf und nach Thaten, jeder Nerv bebt einer Arbeit,
einer schweren Aufgabe entgegen, deren Lösung dem träumenden Geiste
unendliches Glück in sich zu tragen scheint.

		Das ist der echte Rausch gesunder Jugend, die keiner
Reizmittel oder nur sehr mäßiger bedarf, um überzuschäumen.

		Heute aber tritt an seine Stelle nur allzuoft der [bookmark: page14] künstlich erzeugte, an
Stelle der Seelentrunkenheit die Betrunkenheit; statt der Anregung
sucht die Jugend die Übererregung, die rein körperlich und am
anderen Morgen verflogen ist, und nur den »Kater« zurückläßt. Je
mehr man sich aber an äußere Reizmittel gewöhnt, desto seltener
wird die ursprüngliche, natürliche Begeisterungsfähigkeit den
Zustand erhöhten Lebensgefühls hervorbringen.

		Daß so viele junge Menschen heute bei aller Erregbarkeit
nüchtern sind und über die Hingabe an höhere Gedanken spotten; daß
sie zu sinnlicher Genußsucht und äußerlichen Ehrgeiz, zum
Strebertum neigen, ist zum großen Teil in dem Kneipenleben, im
unmäßigen Verbrauch berauschender Getränke begründet.

		Oft genug kommt es dann vor, daß schon Jünglinge, die noch die
Schwelle des ersten Mannesalters nicht beschritten haben, mit 22-23
Jahren geistig und körperlich geschwächt sind, und im Äußeren
entweder krankhafte Hagerkeit oder ungesunde Aufschwemmung
zeigen.

		Die Ungebundenheit des Kneipenlebens macht ihnen den Umgang mit
Familien unbequem, oder sie erzeugt ein geckisches Wesen, das man
wie ein Gesellschaftskleid anlegt, wenn man in besseren Kreisen
verkehrt.

		Welchen Einfluß die Kneipe oft auf die Wirtschaftsführung junger
Leute ausübt, ist bekannt. Oft genug sparen sich die Eltern mühsam
ab, was sie den Söhnen zuwenden; die Schwestern besonders müssen
auf alles verzichten, damit der Bruder »seine Bildung vollenden«
kann. Statt aber alle Kräfte auf sein Ziel zu lenken – was ja
Stunden der Erholung nicht ausschließt – verschwendet der Sohn
seine Mittel, aus falscher Eitelkeit zuerst, dann [bookmark: page15] aus Leichtsinn in der
Kneipe, verzettelt seine Gesundheit in nichtigen Scheingenüssen und
geht nicht selten an den Folgen von Ausschweifungen aller Art
körperlich und sittlich zugrunde.

		Nun gibt es gewiß viele, die noch zur rechten Zeit in den Weg
der Vernunft einlenken. Die strengen Forderungen des Lebens treten
an sie heran; das schlummernde Pflichtgefühl wird geweckt, der
gesunde Kern des innersten Wesens entfaltet seine Triebkraft und
ringt sich durch den Schutt von Nichtigkeiten zum Lichte.
Vielleicht erwacht irgend eine tiefere Begabung, die Lust am
Schaffen in irgend einem Kreise, oder eine starke, echte Liebe übt
ihren rettenden Zauber.

		Aber leider verliert die Kneipe auch den verheirateten Männern
gegenüber nicht so oft ihren Reiz, als es wünschenswert wäre.

		Es ist begreiflich, wenn der Mann zuweilen Kreise der
Geschlechtsgenossen aufsucht. Die gleichmäßige Berufsarbeit
ermüdet; man kann auch nicht immer mit Frau und Kindern
zusammensitzen, obwohl dieser Umgang bei gesunden Verhältnissen dem
Herzen und dem Geiste eine Quelle der Erquickung sein kann. Man
will sich aussprechen mit Bekannten und Freunden, will andere
Meinungen hören, Anregungen geben und empfangen, sich vielleicht an
einem bildenden oder gemeinnützigen Vereine beteiligen.

		Aber auch da kommt es nur zu häufig vor, daß Ihr, Gatten und
Väter, wieder den Verlockungen der Kneipe zu sehr unterliegt, und
daß mancher von Euch zuletzt kaum mehr die Zeit erwarten kann, wo
er abends [bookmark: page16]
im Flur den Hut vom Nagel nimmt und in's Wirtshaus geht.

		Und viele, ja die meisten von Euch, dürften es schon aus
wirtschaftlichen Gründen nicht thun. Ihr handelt oft – ich kann
kein milderes Wort gebrauchen – gewissen- und lieblos. Die Frau mag
zusehen, wie sie mit dem oft kärglich bemessenen Hausgelde
auskommt. Ist sie es trotz allem Rechnen, Sparen, ja Knausern nicht
im Stande und kommt so gegen den 25. des Monats zu Euch, dann setzt
Ihr Heuchler Euer Censorgesicht auf und werdet tugendhafte Catone;
dann redet Ihr von Verschwendung, von unnötigen Ausgaben, von
Mangel an Hausfrauentugenden oder werdet sogar grob. Ja, so ist es
– da hilft alles »Murren rechts« und »Zischen links« nichts: die
Thatsache steht wie ein Fels von Erz da. Statt dessen solltet ihr
in Eurem Kämmerlein zusammenrechnen, was euch die Kneipe im Monate
kostet. Die Mäßigen unter Euch trinken vielleicht nur 2-3 Gläser
Bier oder ein Fläschchen billigen Weins; sie essen nur »hie und da
eine Kleinigkeit«, wenn »zufällig« das Abendbrot zu Hause mißraten
oder ungenügend war – d. h. für Frau und Kinder war es gut genug,
nur für Euch nicht. Ich verstehe; Ihr seid ja die Erwerber, Ihr
müßt es besser haben, Ihr Selbstlinge! Aber trotz Eurer »Mäßigkeit«
verbraucht Ihr 30-50 Mark und mehr noch monatlich für die
Kneipe.

		Und die Unmäßigen? die erst mit 6 und mehr Gläsern Bier oder mit
»einigen« Fläschchen genug haben? Die manchmal eine Bowle ansetzen
– da man ja so jung doch nicht mehr zusammenkomme? Oder – »einmal
[bookmark: page17] ist
keinmal« – Champagner trinken und Austern essen? Es giebt sogar
unter Euch solche, die ganz im Geheimen für sich Feinschmeckerei
huldigen und ohne Gewissensbisse bedeutende Summen ausgeben, zu
Hause aber grollen und schelten, wenn die Frau einige Mark mehr für
Notwendiges verlangt. Wenn ich, statt ein bescheidener Prediger in
der Wüste, der liebe Herrgott wäre, Euch, Vertreter der letzten
Gattung der heimlichen Sektschlürfer und Austernschlucker, Euch
schickte ich nach dem ersten Beweise Eurer Denkungsart die Gicht,
aber derartig zugemessen, daß Ihr froh wäret, still zu Hause
bleiben zu können bei Thee und Wasser.

		Wenn alle die unmäßigen Ehemänner die Hälfte des verschwendeten
Geldes für das Wohl der Ihrigen verwendeten, so brauchte die Gattin
und Mutter nicht oft mit der nötigen Nahrung für Kinder und
Dienstboten so zu knickern, hätte nicht nötig bei dem Manne zu
betteln, wenn unumgängliche Neuanschaffungen sich aufdrängen, und
könnte noch manches Goldstück zurücklegen. Natürlich denke ich in
allen diesen Fällen, daß Ihr gute und tüchtige Frauen habt. Wenn es
nicht der Fall ist, dann begreife ich alles, sogar das
Kneipenlaufen – bei mir ist aber begreifen noch durchaus nicht
verzeihen.

		Aber selbst wenn die Verhältnisse derartig sind, daß die
Auslagen kaum in's Gewicht fallen, so bleiben doch die Folgen, für
die Gesundheit zunächst, nicht aus.

		Ein großer Teil der Krankheiten, an denen heute die Männer in
den »besten« Jahren leiden, hängt mittelbar oder unmittelbar mit
der Kneipe, mit dem unberechtigten Durste zusammen. Die
Fettleibigkeit bei jungen Leuten [bookmark: page18] nimmt zu; eine Menge von Männern
zwischen 30 und 40 muß – wenn die Mittel es erlauben oder auch mit
Opfern – jährlich nach Marienbad oder anderswohin, um sich 10-20
Pfund abzuquälen, oder zur Entfettung die Oertelische Kur
durchmachen. Ebenso häufig sind Magenkrankheiten und Rheumatismen
als Folgezustände der Unmäßigkeit im Trinken.

		Und wieviel geistige und sittliche Kraft wird jährlich auf dem
Altar des Bachus und Gambrinus geopfert! Man spricht so oft mit
gerungenen Händen von den Opfern großer Kriege. Und doch; was
bedeuten sie gegenüber jenen Zehntausenden, die Jahr um Jahr der
Unmäßigkeit zum Opfer fallen!

		Wenn ich die Blicke in meine Vergangenheit wende, so tauchen vor
mir gar viele Gestalten auf, die mir diese traurige Erfahrung
erhärten. Ein junger Baumeister, sehr begabt, witzig, gutmütig bis
zur Selbstverleugnung. Er hätte Bedeutendes leisten können, aber er
konnte dem Durste nicht Widerstand leisten und war, damals Mitte
der Vierziger, nahe am Untergang. Freunde verschafften ihm eine
gute Stellung, da, in einem Anfall der Trunkenheit, sprang er aus
einem Fenster des Gasthofes, wo er übernachtete, und blieb mit
zerschlagenem Schädel tot liegen. Ein zweiter, ein süddeutscher
Offizier, ungemein beanlagt, durch seine Großmutter, die
morganatische Gattin eines Prinzen, dem Fürstenhause verwandt,
opferte dem Trunke allmählich alles, Gesundheit, Stellung und das
Glück der Seinigen. Wieder einer, ein sehr bedeutender Dichter,
zerrüttete Geist und Körper durch die Unmäßigkeit, bis das
Trauerspiel seines Lebens im Irrenhause endigte. [bookmark: page19] Ein russischer Graf, als
Mensch ungemein liebenswert, von großem Wissen, betrank sich
zuletzt Tag für Tag mit Champagner, bis er in Siechtum verfiel. Ein
Bildhauer von Ruf, ein Mensch von ursprünglich bärenhafter
Gesundheit, kam so weit, daß er mit etwa 45 Jahren starb. Diese
Reihe könnte ich lange noch fortsetzen; sie enthielte Ärzte,
Rechtsgelehrte, Männer der Wissenschaft, Gutsbesitzer, – leider
aber auch verbummelte junge Männer von noch nicht dreißig, die alle
Hoffnungen der Ihrigen, alles Ehrgefühl in der Schenke
opferten.

		Ihr könnt mir nun ja einwenden, das seien Ausnahmen – dem
widerspricht die Menge; Ihr könnt sagen, sie seien »unmäßig«
gewesen, Ihr aber wäret es nicht. Ich kenne dieses Lied und den
Ton, nach dem es gesungen wird, ganz genau. Ihr geht meistens von
dem Grundsatze jenes Mannes aus, der da sagte: »Wenn einer es
vertragen kann und er trinkt täglich zehn Maß, dann beweist er nur
seine Dankbarkeit für die Gottesgabe; wenn einer aber so elendig
ist, daß er nicht einmal ein Seidel verträgt und er trinkt's doch,
der ist ein – Borstentier.« Ich bitte Euch, das letzte Wort durch
ein kräftigeres zu ersetzen, wenn Ihr den Urtext haben wollt.

		Mit dem »Vertragen« ist es ein seltsam Ding. Gewiß macht Übung
den Meister. Ich kannte einen Bajuvaren, der es durch einige
Hingebung soweit gebracht hatte, daß er täglich sechszehn Maß –
alte, nicht schmächtige Liter – Münchner Bieres trinken konnte.
Also eine Menge Flüssigkeit, die für mich z. B. zu einem Vollbade
genügte. Dabei war der Mann nicht einmal betrunken. Um mich eines
Ausdrucks der Biologie zu bedienen: der [bookmark: page20] Mann hatte nur mehr den
»Formwert eines Darmsacks«, durch den die Flüssigkeit ohne Aufhören
durchgluckste. Zum Gehirn steigen konnte ihm der Alkohol nicht,
denn das war längst weggeschwemmt und nur ein Nervenknötchen übrig
geblieben. So war er auch geistig so hinuntergekommen, daß er
nichts verstand, als das Politisieren.

		Wenn also auch einer von euch noch so viel verträgt, so ist es
dennoch eine menschenunwürdige Rolle, sich zum Darmsack
zurückzubilden. Die Art des Getränks ist da ziemlich gleichgiltig,
ob leichtes oder schweres Bier, ob heimtückischer Burgunder,
glatter Chablis, leichter Mosel oder würziger Champagner oder
reizloser Schaumwein aus Grüneberg: das Endergebnis ist stets so
ziemlich gleich. Vom Schnaps will ich nicht reden, da er bei Euch
doch zumeist nur als Randverzierung verwendet wird oder als
Satzzeichen.

		Mögen geistreiche Trinklieder – und ich leugne nicht, viele von
den alten der fahrenden Leute bis zu den neuen Scheffels, sind
geistreich – noch so sehr die Urväter rühmen, die nach Tacitus den
Durst »durchaus nicht« ertragen konnten, warum sollen die Deutschen
gerade diese Eigenschaft so liebevoll bewahren? Unsere Ahnen hatten
andere, noch bessere, edlere – um deren Erhaltung haben wir uns
sehr wenig gekümmert. Der männliche Sinn, dem Freiheit über alles
ging, der sich aber mit niemals wankender Treue gegen den
Volkskönig verband; die Verachtung verweichlichenden Wohllebens,
die Freude an der Gefahr, die Hochachtung gegebenen Wortes; die
Keuschheit; die heilige, aber nie knechtische Ehrfurcht vor den
Göttern: das haben wir so nach und nach zum größten Teile [bookmark: page21] verkümmern
lassen. Ausgestorben sind diese guten Eigenschaften in Euch nicht,
aber gefesselt mit verschiedenen Ketten, und eine davon hat Euch
die Kneipe angelegt.

		Wie mancher Mann klagt, nach Mitternacht zumeist erst, daß es zu
Hause ungemütlich sei. Wie aber kann sich denn echte Gemütlichkeit,
die wie das Wort von »Gemüt« stammt, entfalten, wenn der Mann und
Vater brummig wird, falls er einmal zu Hause bleiben muß? Eine
Menge zarter Fäden, die sich zwischen ihm, Frau und Kindern bilden,
wenn die innere Einheit gepflegt wird, zerflattern; die Beziehungen
werden allmählich äußerlich; die Liebe des Weibes mindert sich und
trägt nicht die edelste Frucht, für welche die Leidenschaft nur den
Samen bildet: die Frucht inniger Freundschaft. Zu häufige
Abwesenheit des Vaters wirkt auch auf die Erziehung der Kinder,
besonders der Knaben, schädlich – Ihr zieht in ihnen die gleiche
Hausflüchtigkeit groß, der Ihr selbst huldigt.

		So ist die Kneipe der größte Feind des deutschen Familienlebens
geworden, und die Einbuße, die dieses zu erleiden hat, wird
besonders in größeren Städten von Jahr zu Jahr größer. Sie stellt
sich als Gemütsverarmung und sehr oft auch als Verflachung des
Geistes dar.

		Denn wenn einige Gläser die Geister der Frohlaune herbeibringen,
so entfesselt das Übermaß zwar auch Geister, aber es sind zumeist
recht unreinliche, die sonst in einem Winkel des sogenannten
Unbewußten ein bescheidenes Dasein fristen. Unsere Vorfahren
sprachen den »unberechtigten Durst« – verzeiht mir das derbe Wort –
als »Saufteufel« an. Dieser aber hat zum Gefolge sehr oft [bookmark: page22] noch eine Schar
von Verwandten. Zuerst die verschiedenen Spielteufel, genannt
Skatos, Häufeler, Templer, doppelte Tante; dann den Unflat, der die
Männer zu Zwei- und Eindeutigkeiten verleitet, und noch einen
Teufel, dessen Taufung ich Euch überlasse.

		Wenn ich das alles überlege, so kann ich nur sagen, daß heute
die Kneipe ein Volksübel geworden ist, mag sie nun in Marmor, Gold
und Sammet prunken oder sich als schmutzige, muffige Bierstube
darstellen. Die Zukunft – vielleicht eine nahe – wird an unser
deutsches Volk Aufgaben stellen, wie sie der Weltgeist noch nie
einem Volke gestellt hat. Eine solche Zeit fordert markige Männer,
die sich nicht betäuben, sondern klaren Blick behalten, feste
Hände, hellen Kopf; Männer, die in sich, um der Ihrigen und des
Vaterlandes willen, die Genußgier, die Ichsucht, unterdrücken.
Diese Zeit verlangt von uns, daß wir mit allen Kräften deutschen
Gemüts uns selber adeln, um die Entsumpfung des öffentlichen
Lebens ernstlich beginnen zu können. Eins der Worte, das wir uns
zurufen sollen, ist: »Los von der Kneipe!«

		Damit will ich nicht jeden Genuß geistiger Getränke verdammen.
Die es thun, gehen von der Ansicht aus, daß der Mensch viel eher
ganz enthaltsam, als mäßig sein könne. Ich aber kann nur den
wahrhaft männlich nennen, der im sinnlichen Genuß Maß zu halten
versteht. Ich fordere nicht einmal, daß ihr den Wein wässert, denn
da stimme ich dem unbekannten Dichter jenes Vagantenliedes bei, der
den Streit zwischen Wasser und Wein schildert und in einer Strophe
sagt: [bookmark: page23]

		Fühlt der Wein des Wassers Nähe,

Ruft er schmerzlich: »Wehe, Wehe!

Was beginnst, was schaffst du hier?

Mach dich fort und pack dich schnelle!

Nicht sollst an derselben Stelle

Weilen du vereint mit mir.«

		Aber was ist mäßig? Die Frage habe ich schon andeutend
beantwortet. Im ersten Glase wohnt der Geist des Getränks, ein
edler Geist, im zweiten wohnt nichts, weder ein edler noch ein
unedler, im dritten schon ein zweifelhafter Geselle und in den
folgenden jene früher gekennzeichnete Sippschaft. Darnach richtet
Euch!

		Und indem ich den Wunsch hege, daß meine Worte nicht ganz
verhallen mögen, trinke ich auf Euer Wohl ein Glas – Wasser. [bookmark: page24]

	
		
		Zweite Predigt.

Vom Manne und vom Weibe, vom Suchen der fehlenden Rippe und von der
Ehe

		Die Beziehungen zwischen Mann und Weib füllen einen großen Teil
der ungeschriebenen Weltgeschichte; nur zuweilen hat sich ein
Bruchstück auch in die geschriebene verirrt. Diese Beziehungen
bilden eine Unterströmung mancher großen Ereignisse, sie wirken im
Kleinleben der Einzelnen oft viel mehr entscheidend, als es den
Anschein hat, und viel mehr von Euch, als Ihr selbst denkt und
offen zugesteht, könnten im Knopfloch als Orden einen kleinen,
niedlichen Pantoffel tragen.

		Es giebt heute eine ziemlich große Zahl von weiblichen Wesen,
die alles, was ihr Geschlecht drückt, den Männern zuschreiben.
Wollte man ihnen glauben, dann wären die Weiber von jeher
mängellose Geschöpfe gewesen, die aber durch unsere Roheit und
Herrschsucht zu Mägden erniedrigt worden seien. Ursprünglich hätten
überhaupt nur die Frauen geherrscht, als noch das sogenannte
Mutterrecht heilig gehalten war. (Reste davon haben sich noch in
vielen Familien erhalten, wo immer die Mutter recht hat und der
Mann niemals.) Frevelhaft schafften es die [bookmark: page25] Männer, weil sie stärkere
Muskeln hatten, ab, und von da schreibt sich die Unterdrückung des
Weibes her.

		Nun giebt es heute auch Männer, die für die unbedingte
Gleichstellung der Geschlechter eintreten. Es sind das Leute, die
nur eins vergessen, daß diese Gleichstellung die volle
Unterdrückung des Mannes bedeutet. Denn die Frauen nähmen die
Rechte sofort an und verteidigten zugleich bis aufs Blut die
Vorrechte, die sie heute besitzen. Eine bezeichnende Geschichte ist
folgende: Eine amerikanische Frauenrechtlerin »von schärfster
Tonart« pflegte der Gleichheit wegen stets in männlicher Tracht zu
gehen. Einmal stieß auf der Straße zufällig ein Herr an sie, und da
schrie sie ihn wütend an: »Herr, sehen Sie denn nicht, daß Sie eine
Lady vor sich haben?«

		Ich gehöre nun nicht zu den Verteidigern der Gleichheit der
Geschlechter. Es mag ja sein, daß ich etwas hinter dem Zeitgeist
zurückgeblieben bin, aber ich bekenne mich noch zu der Ansicht, daß
das Bestehen zweier Geschlechter einen tiefen Sinn habe, der – ganz
im Geiste unseres Jahrhunderts – durch die Gleichmacherei nur
verflacht wird. »Mann und Weib sind das Gleiche«, das ist eine
jener hohlen Wahrheiten, die heute so sehr beliebt sind, weil man
sie nachsprechen kann, ohne zu denken. Es ist viel schwerer tiefe
Unterschiede bei in manchen Zügen tief Verwandtem zu finden und
fest zu umgrenzen, als einfach ohne Geistesarbeit die Gleichheit
beider als ein Dogma hinzustellen.

		Aber trotzdem ich innerhalb bestimmter Grenzen die sogenannten
Vorrechte des Mannes entschieden verteidige, muß ich Euch, verehrte
Geschlechtsgenossen, ebenso entschieden [bookmark: page26] wegen mancher Anschauungen und
Handlungen angreifen. Wer sich rein von Schuld weiß, der kann diese
Predigt überschlagen. Sie richtet sich nur gegen jene, die sie
treffen soll – die andern mögen in Frieden ziehen und wiederkommen,
wenn sie vorüber ist. Sie können ja inzwischen die erste noch
einmal lesen, es wird ihnen sehr gut thun.

		Der erste Vorwurf richtet sich gegen alle jene, denen das Weib
fast nur als angenehmer Zeitvertreib dient, und die sich in
falscher Auffassung des Wortes als »Herrn der Erde« fühlen. Sie
vergessen fast alle, daß eine Mutter sie unter Schmerzen geboren,
sich um sie so oft gebangt und gesorgt hat; sie vergessen, daß sie
Schwestern besitzen. Wagte es ein Anderer die Ehre dieser
anzutasten, sie als Gegenstand des Spiels zu betrachten, sie würden
zornig aufbrausen und ihn zur Rechenschaft ziehen. Und sie selber
thun, was sie verdammten, träfe es ein nahe stehendes Weib.

		Ihr junge Männer handelt oft geradezu mit gewissenlosem
Leichtsinn an Mädchen, denen vielleicht weder Eltern noch Brüder
oder Verwandte schützend zur Seite stehen. Ihr erregt oft
Hoffnungen, obwohl Ihr sicher wißt, daß Euere Verhältnisse Euch
nicht gestatten, sie zu verwirklichen, ja, Ihr erregt sie, nur um
verführen zu können. Ein dumpfes Gefühl verläßt die Besseren von
Euch nicht, und sagt: »du bist im Begriffe, ein großes Unrecht zu
begehen.« Aber die Stimmung, in der sich seelische und rein
sinnliche Begehrungen verschwistern, gewinnt Oberhand – oder es
gesellt sich Schwäche hinzu, und zuletzt ist das Unrecht
vollbracht. [bookmark: page27]

		Unter gesunden Verhältnissen, wie sie noch bei unseren alten
Vorfahren geherrscht haben, und noch hier und dort herrschen, wird
der Mann später geschlechtsreif; die Natur verwendet alle Säfte, um
den Körper kraftvoll auszubauen. Heute aber, besonders in größeren
Städten, tritt der sinnliche Trieb, durch alle möglichen Reizungen
geweckt, frühzeitig hervor, was stets ein Zeichen von ungesunden
Verhältnissen ist. Das Leben in den halb und ganz geistigen Berufen
und die Vorbereitung für sie bietet dem Körper nicht genug
Gelegenheit zu kräftiger Bewegung, die ein gesundes
Müdigkeitsgefühl hervorruft. Der jugendliche Körper erzeugt, da er
auch auf körperliche Arbeit angelegt ist, mehr Säfte, als bei der
meist sitzenden Lebensweise verbraucht werden. Dieser Überschuß,
der zum organischen Ausbau verwendet werden sollte, weckt nun unter
den bestehenden Verhältnissen die verfrühte Sinnlichkeit.

		Bücher und Bilder, Schaustellungen und Schauspiele enthalten
heute eine Menge von Reizungen, die nach der gleichen Richtung auf
die Jugend, oft schon auf halbwüchsige Knaben wirken. So bildet
sich ein unnatürliches »Bedürfnis« heraus, und diesem zu Liebe
schaffen sich die Männer Anschauungen, mit denen sie allen
Leichtsinn, ja selbst offene Lasterhaftigkeit zu beschönigen
suchen. In den Kreis dieser Ansichten tritt nun der unerfahrene
Jüngling. Und nun geschieht das Gleiche, wie beim Trinken. Er
schämt sich, wenn er hinter den Genossen zurück bleibt; er fürchtet
ihren Spott, wenn er willenskräftig seine Kräfte zusammenhielte. So
beginnt dann schon sehr früh die Verschwendung der kostbarsten
Körpersäfte, [bookmark: page28] deren Sammlung gesunde Nachkommen verbürgte.
Von anderen Folgen will ich schweigen.

		Aber Geist und sittliches Feingefühl leiden ebenso wie der
Körper. Der sich auf die fleischliche Sinnlichkeit beziehende
Vorstellungskreis gewinnt eine zu große Ausdehnung den anderen
Vorstellungen und Gefühlen gegenüber; er drängt sich störend in die
Entwickelung des inneren Wesens; er mindert die Lust an ernster
Arbeit, an Vertiefung in das eigene Wesen, ja nicht selten zerstört
er das innere Gefüge des Geistes vollständig. Wenn nun auch viele
Männer noch zur rechten Zeit sich belehren lassen, so haben auch
diese zu kämpfen, um das ursprüngliche sittliche Gefühl, das alle
gesunden Naturen dem anderen Geschlecht gegenüber besitzen, wieder
zu gewinnen.

		Viele aber »verlieren die Achtung vor dem Weibe.« Welche
Heuchelei liegt in dieser beliebten Wendung! Weil diese Männer
entweder nur mit verderbten Weibern Beziehungen gepflogen haben,
oder selbst an Vertrauenden Unrecht verübten, halten sie sich
berechtigt, über das Geschlecht ein Verdammungsurteil abzugeben. So
kommt es denn auch vor, daß viele unter uns das kleinste Unrecht
dem Manne gegenüber vermeiden, daß sie in allen Fragen der Ehre
strenge denken, unantastbar sind, im Geschlechtlichen aber
leichtfertig, gewissenlos werden; sie fühlen nicht, daß damit in
ihr Inneres eine Bresche gelegt ist, durch die unter Umständen auch
eine offenbar schlechte That ins Leben treten kann.

		Alle Ausschweifungen entadeln den rechten Mann, mögen sie sich
auch vor der Welt verbergen. Keine aber so wie die Knechtschaft
unter die geschlechtliche Sinnlichkeit. [bookmark: page29]

		Ich verkenne nicht den Unterschied, der in diesem Punkte
zwischen Mann und Weib vorhanden ist. Die Folgen sind andere für
die zwei Geschlechter: ein Mann kann sich die seelische Scham trotz
mancher Fehltritte erhalten, ein Weib unter tausenden von Fällen
vielleicht einmal. Die »reine Gefallene« ist sehr häufig in
Romanen, Dramen und Gedichten, sehr selten im Leben. Aber auch wir
verlieren mehr, als wir ahnen, wenn wir den »natürlichen« Trieb
nicht mit fester Hand im Zügel behalten, uns nicht zu seinem Herrn
machen. Ich weiß es, viele von Euch werden über diese Wahrheit
spotten, aber im tiefsten Innern wird mir eine Stimme recht geben.
Fragt nur, Ihr Jüngeren, ältere Männer, die nicht Wüstlinge waren
und sind, sie werden Euch sagen, daß sie es bereuen, einige Zeit
durch den Schlamm gegangen zu sein. Das Tiefste und Beste in uns
läßt sich nichts vorschwindeln, es verlangt die volle Wahrheit.

		Und wie viele müssen es schwer büßen, daß sie nicht die Kraft
fanden, Herren des Triebs zu werden. Das Gift geht vielleicht auf
ein geliebtes Weib, auf arme schuldlose Kinder über, untergräbt
ihre Gesundheit und schädigt ihren Geist. Erfahrene Ärzte wissen
genau zu sagen von solchen Tragödien, die sich in manchem Hause
abspielen, wo der Fluch der Vergangenheit den Vater in seinen
Kindern trifft. –

		Die Folgen des mehr oder minder leichtsinnigen Lebens vieler
junger Männer zeigen sich dann auch gar oft in der Art, wie sie den
wichtigsten Schritt im bürgerlichen Leben, den Eintritt in die Ehe
auffassen.

		Ich weiß auch hier sehr gut, daß viele Ehen, besonders [bookmark: page30] in den mittleren
Schichten aus wirklicher Herzensneigung geschlossen werden; daß man
sich vorher innerlich kennen gelernt hat – nicht nur auf Bällen und
in Gesellschaften – und das Glück in der Zusammengehörigkeit der
Seelen sucht und findet.

		Aber immer mehr nimmt die Zahl jener Männer zu, denen die Ehe
als bloßes Geschäft gilt. Daß ein Heiratslustiger überlegt, ob er
seinen Pflichten, Frau und Kinder zu unterhalten, wird nachkommen
können, ist sicher auch eine ernste Pflicht. Aber zwischen dieser
Überlegung und der bloßen Berechnung ist ein großer Unterschied.
Die Junggesellen, so weit sie nur für sich zu sorgen haben und
nicht starken Sparsinn besitzen, gewöhnen sich sehr leicht
überflüssige Bedürfnisse an. So ist dann der Ausspruch begreiflich,
den man heute von manchen von Euch hören kann: »Wenn ich heirate,
will ich besser oder doch nicht schlechter leben, als bisher.«

		In diesem »Gut leben wollen« liegt eine der Krankheiten unserer
Zeit eingeschlossen. Sie schleicht ungesehen durch Paläste, Häuser
und Hütten; sie streut giftige Keime aus, die wir ohne Wissen
einatmen, bis wir zu kränkeln beginnen an der Genußsucht. Doch wir
sind sehr geschickt, hübsche Worte zu machen und nennen den Drang
nach Genuß »Recht auf Glück«. Daß echtes Glück in der Beschränkung
liegt, die allein ein volles Ausleben der Kräfte ermöglicht, wollen
wir nicht gelten lassen; daß nur durch treue Arbeit erworbene Güter
Wert besitzen, wir glauben es nicht.

		So ist denn das Streben vieler jüngerer Männer darauf gerichtet,
durch die Frau zu Geld zu gelangen, [bookmark: page31] um entweder mühelos zu genießen oder
durch das Geld in irgend einer Art Zwecke verfolgen zu können, die
außerhalb der Ehe liegen.

		Zeitungsanzeigen sind heute der Weg, auf dem Gott Amor zum
Tempel – oder besser: zur Börse Hymens wandelt; Unterhändler, die
dafür Prozente beziehen, wie für ein anderes »Geschäft«, dienen dem
blinden Gott als Führer. Ich leugne nicht, daß auch durch eine
Anzeige zwei Menschen zusammen kommen können, die sich lieb
gewinnen und eine gute Ehe führen. Aber im Allgemeinen ist diese
Art wenig würdig des Mannes und des Weibes, wenig würdig der Ehe,
die ein Bund zweier Herzen und nicht die Verkuppelung einer
Rechenmaschine und eines gefüllten Geldbeutels sein soll.

		Was mir aber diese Art so häßlich erscheinen läßt, ist die in
ihr sich zeigende Mißachtung des Weibes. Wenn findige
Geschäftsleute es thun, um zu Betriebsgeldern zu gelangen – so mag
es sein. Aber heute beschreiten diesen Weg Männer der
verschiedensten Stände, Ärzte, Rechtsanwälte, Gelehrte, Offiziere,
Künstler, aus Gründen, die oft recht unreinlich sind.

		Auch in der sogenannten Gesellschaft werden die jungen Mädchen
zumeist nach der Mitgift geschätzt und behandelt. Eine Erbtochter,
mag sie auch reiz- und geistlos sein, wird umschmeichelt von
Mitgiftjägern, die nicht einmal fragen, auf welche Weise das Geld
zusammengekommen ist. Dem Mammon gegenüber vergessen viele von uns
jedes Gefühl der Mannesehre; sie heucheln Liebe, sie ertragen den
innerlich schmierigen Schwiegervater und die protzige
Schwiegermutter; sie lassen sich Demütigungen gefallen – [bookmark: page32] nur um des
Geldes willen. Daß dabei ein seelenbegabtes, vielleicht ganz
vertrauendes Menschenwesen auch im Spiele steht, bekümmert sie
nicht. Sie sind oft nicht schlecht und verderbt, aber das häufige
Beispiel anderer hat das feinere Empfinden und den männlichen Stolz
in ihnen allmählich eingeschläfert. Andere wieder sind ehrgeizige
Streber und wollen Geld, um ein Haus machen zu können und dadurch
vorwärts zu kommen. Andere aber haben Schulden und wollen sie
bezahlen, oder huldigen teueren Gewohnheiten und Liebhabereien, die
sie aus eigener Tasche nicht mehr befriedigen können – und so
suchen sie dann ein reiches Mädchen zu angeln, dessen Geld ihnen
erlaubt, das gewohnte Leben fortzusetzen. Ein Mann, der nur aus
Ichsucht, nur weil er Knecht der Genußgier ist, die Ehe als ein
Geschäft abschließt, entwürdigt sich und das Weib. Es kommt
ausnahmsweise ja auch in solchen Fällen vor, daß der Bund zum
Glücke führt, zumeist aber geschieht das Gegenteil; der Mann sinkt
noch tiefer, die Frau vielleicht mitreißend. Unselig die armen
Kinder, die einer solchen Scheinehe entsprossen sind! Was sie am
besten erzieht, die innere Einheit der Eltern, die auf Liebe und
Achtung fußt, das mangelt ihnen; früher als man denkt, bemerken sie
den Zwiespalt und lernen die Gründe verstehen. So wird in ihnen die
Einheitlichkeit des Wesens geschädigt, oder sie nehmen unbewußt in
sich ähnliche Anschauungen auf, die dem sittlichen Zweck der Ehe
zuwiderlaufen.

		Sehr oft wird von Euch auch in anderer Art gefehlt. Ihr seht ein
Mädchen, dessen äußere Verhältnisse das Eingehen des Ehebundes
rechtfertigen. Bildung, Stellung [bookmark: page33] der Eltern, Vermögen stimmen mit
Eurer Lage überein. Ihr seid von »Liebe« entflammt und in einen
Rausch der Leidenschaft versetzt, der Euere Urteilskraft
vollständig aufhebt. Im Grunde hat Euch nichts als unbändiges
Begehren gefangen genommen, und von diesem Aussichtspunkte
erscheint Euch alles an der Geliebten schön und gut. Es kommt zur
Hochzeit. Und nun bricht für Euch eine Zeit heran, wo Ihr nichts
kennt als die Leidenschaft. Bis diese gesättigt und übersättigt
ist. Jetzt holt Ihr nach, was Ihr vorher hättet thun sollen: Ihr
beobachtet kühl und kühler von Tag zu Tag. Und entdeckt täglich
etwas, was Euerem Wesen widerlich, ja feindlich ist. Wohl kann ja
auch dieses innere Widerstreben zuweilen durch die Gewohnheit,
durch einzelne gute Eigenschaften des Weibes gemindert werden,
vielleicht sogar ausgelöscht. Sehr oft aber tritt das Gegenteil
ein. Euer Geist, befreit vom Nebel der Sinnlichkeit, sieht stetig
das Fremde und Feindliche, ja, er sucht es zu vergrößern, – um
Recht zu gewinnen – zur Ungerechtigkeit. Statt Euch anzuklagen,
klagt Ihr das Weib an; aus dem gefügigen Sklaven wird der
Zwangsherr; statt daß Ihr Euer Edles zu Hilfe ruft, um das Gute im
Weibe zu wecken, statt Geduld zu haben, werdet Ihr mürrisch,
abweisend, zornmütig – und bald lodert der häßlichste der Kriege,
der Ehekampf, zwischen Euch Beiden. Viele beginnen nun, nicht
selten nach kaum einjähriger Ehe, hausflüchtig zu werden und suchen
»Ersatz«. Sie reden sich ein, daß ihr Geist und ihr Herz hungere.
Es kann das ja vorkommen. Aber sehr oft ist auch hier hinter dem
geistigen Mäntelchen nichts versteckt, als die Begier nach Wechsel.
Sobald aber der Mann [bookmark: page34] einmal wieder gefallen ist, pflegt es
meist rasch abwärts zu gehen, und er wird Ehebrecher, zuerst mit
Gewissensbissen, dann ohne sie. Aber noch eins kann geschehen. Er
hat zuerst durch seinen Sinnenrausch den Dämon der Begier in seinem
eigenen Weibe genährt, da er mit ihr lebte nicht wie mit einer
Genossin des Herzens und Geistes, sondern wie mit einem
»ausgehaltenen Weibe«. Nun ist das Weib im Allgemeinen in der
Sinnlichkeit viel passiver als der Mann, aber auch in ihm kann
zuweilen, wenn nicht geistige und seelische Gegenkräfte ausgelöst
werden, das schwälende Feuer der Sinnengier entfacht sein. Nun
vernachlässigt sie der Mann plötzlich, und es kommt vielleicht
nicht einmal das erste Kind. Oder es erwacht durch die Abkehr des
Gatten die Sehnsucht nach Nahrung für Geist und Gemüt. Wenn nun das
Weib durch Schuld des Mannes zum Unrecht, zur Sünde geführt wird,
da auf einmal erhebt sich der Gatte zur »Höhe des sittlichen
Bewußtseins«, und wer der Urheber, wird nun der Richter, er, der
vor Gott Schuldige, spielt den Betrogenen, sammelt heuchlerisch die
Zustimmung der Welt ein, die nun über die Gefallene herfällt, um
sie zu zerfleischen. Aber es kann auch geschehen, daß beide Teile
einen Vertrag ohne Worte schließen, dessen einzige Bestimmung
lautet: »Sei vorsichtig, damit kein öffentliches Ärgernis entstehe;
ich werde es auch sein.« Dann ist die Ehrlosigkeit beider Teile
besiegelt.

		Wer sich nur durch äußere Schönheit und Sinnenreiz zur Ehe
verführen läßt, begiebt sich auf eine schiefe Ebene. Denn diese
Reize stumpfen sich um so schneller ab, je gewaltiger sie gewirkt
haben. Sie reichen wohl [bookmark: page35] hin, um das Geschlecht zu erhalten,
nicht aber um einen sittigenden Bund zusammenzuhalten, aus dem
wieder sittlich angelegte Kinder hervorgehen können. Aber nur als
sittlicher Bund ist die Ehe Grundlage der Staaten, die lebendige
Quelle von Gemütswerten, die auf keine andere Weise zu erzeugen und
zu erhalten sind, als wenn Gatte und Gattin eine Einheit bilden im
Guten und durch ihr Beispiel erziehend wirken auf das
emporwachsende Geschlecht. Nicht leicht sind für den Mann die
Ehepflichten, aber auch nicht für das Weib, besonders wenn die
Vermögensverhältnisse das kluge Zusammenhalten fordern. Der Mann
ist den Schlägen des Schicksals mehr ausgesetzt, als das Weib, das
Weib mehr den Nadelstichen – der Bosheit der kleinen Objekte. Das
alles aber wird es leicht und gern ertragen, wenn der Mann als
Gatte und Hausvater treu und liebevoll seine Pflichten erfüllt.

		Ich wende mich nun an Euch, ältere und alte Männer, die Ihr
lange ehelos geblieben seid, sei es aus berechtigten oder aus
unberechtigten Gründen. Zu den letzteren rechne ich den Hang nach
ungebundener Freiheit. Viele von Euch spüren so zwischen 45 und 55
Jahren eine Art von Sehnsucht nach einem Heim, selbst wenn ihr
Reichtum ihnen gestattet, sich mit dem Scheine eines »Zuhause« zu
umgeben. Andere sind müde der Gasthauskost, der freundlich
grüßenden Zimmervermieterin, müde der Ungebundenheit, denn die
Schatten der sinnlichen Freuden werden stetig länger, je älter man
wird. Wieder andere fühlen das Herannahen des Alters; andere haben
erst in reifen Jahren so viel Einnahmen, um ein Haus ergründen zu
können. Wenn solche Leute nun ein älteres Mädchen [bookmark: page36] heiraten, das zu
ihnen paßt, so ist sicher nichts gegen eine Ehe einzuwenden. Aber
da kommt es nun häufig vor, daß sich gerade solche Junggesellen –
oft nur durch ihren Reichtum – junge blühende Geschöpfe zugesellen
oder erkaufen. Das ist fast immer eine sittlich zu verdammende
Handlung, weil sie allen Gesetzen natürlichen Empfindens Hohn
spricht. Ich sagte: fast immer, weil es Ausnahmsfälle giebt,
zumeist aber ist es ein Verbrechen an dem Weibe, weil dessen Drang
sich mit Leib und Seele rückhaltlos hinzugeben, unbefriedigt
bleibt, wenn es nicht zu den geborenen Müttern gehört. Das sind
solche weibliche Wesen, denen der Mann kaum mehr bedeutet, als den
Vater des Kindes, bei dessen Geburt alle unbewußte Liebeskraft erst
erwacht, um sich ganz dem kleinen Sprößling hinzugeben. Aber nur
ein Teil der Weiber ist so einseitig auf die Mutterschaft angelegt,
und auch da kann ja bei großem Unterschied der Jahre
Nachkommenschaft versagt bleiben. Anders geartete Frauen aber haben
zu viel – oft ungesund viel – von der Liebe geträumt, als daß sie
nicht an der Seite eines um 25 und mehr Jahre älteren Gatten
Enttäuschungen erlebten. Edel angelegte Mädchen können ja trotzdem
es lernen, sich zu fügen, und als Mütter und Hausfrauen, oder durch
geistige Hilfsmittel das innere Gleichgewicht nach oft schweren
Kämpfen erringen. Sind sie aber trotz ehrlichen Sinnes schwach, so
verdorren sie an Leib und Seele, und sind sie leidenschaftlich,
dann betreten sie aus Gier nach »Glück« die Bahn des sittlichen
Verderbens.

		Und nun zu Euch, Ihr Ehescheuen und Ehehasser! Nicht alle will
ich verdammen. Wenn ein Mann, obwohl [bookmark: page37] zu Opfern gern bereit, in seinen
Einnahmen auf schwankendem Boden steht oder nur so viel verdient,
als in seiner gesellschaftlichen Lage bei Sparsamkeit für ihn
allein ausreicht, so sei ihm verziehen. Ich verzeihe dann nicht
nur, sondern ich fordere Ehelosigkeit von allen, die mit schweren
vererblichen Krankheiten behaftet sind. Solche begehen ein
Verbrechen, wenn sie den Stamm fortpflanzen. Ich rate den Verzicht
auf die Ehe allen, die ganz und gar sich einer großen Sache widmen,
die in jedem Augenblick den ganzen Mann verlangt. Die Sorge für
Weib und Kinder fesselt an die bestehenden Satzungen der
Gesellschaft, sie zwingt oft zwischen innerem Drange und
Weltklugheit den Mittelweg zu suchen oder das Leitbild des Geistes
zu opfern, um Vater und Gatte sein zu können. Ein solches Thun
verstrickt aber den Kämpfer in so schmerzlichen inneren Zwiespalt,
daß ihm das Leben zur Qual wird, von der ihn alle Liebe des Weibes
und der Kinder nicht erlösen kann.

		Aber diese Fälle sind die Minderheit. Die meisten Junggesellen
könnten sich einen Herd gründen, wären sie nicht zu ichsüchtig, zu
eitel, zu – – nun, ich will Euere Sünden nicht alle aufzählen,
teils um Raum zu sparen, teils um Euch nicht gegen mich aufsässig
zu machen. Die Menschen sind ja so eigentümlich geartet, daß sie,
um einen Prediger mit scheinbarem Recht den Rücken kehren zu
dürfen, behaupten, er ärgere sie. Ich thue es ebenso. Also, liebe
Brüder, habt Geduld und hört weiter!

		Als Junggeselle hat man zumeist nur für sich zu sorgen. Das aber
erzieht die Ichsucht. Man gewöhnt sich, oft nur um der Einsamkeit
in der stillen, nicht selten [bookmark: page38] wenig anheimelnden Klause zu entgehen,
an die Hausflüchtigkeit und dadurch an »Bedürfnisse« aller Art; das
aber bedingt stets Ausgaben, so daß selbst eine gute Einnahme
dadurch verbraucht wird. Der eine besucht oft öffentliche
Vergnügungen, nicht selten auch solche zweifelhaftester Art; der
andere gewöhnt sich an das Kneipenleben mit dessen Ungebundenheit
in Wort und Benehmen; ein dritter opfert dem Kartenspiel viele
Stunden; mancher wird in Ausschweifungen hineingezogen. Wer das nun
durch Jahrzehnte betreibt, dem wird es zur »zweiten Natur«. Gewiß
beschäftigen sich viel Junggesellen auch mit anderen nützlicheren
Dingen, durch Teilnahme am Vereinsleben, durch Pflege von
Wissenschaft oder Kunst. Im Allgemeinen aber tritt immer mehr das
eigene Ich mit seinen Wünschen, das Freude am eigenen Behagen in
den Mittelpunkt aller Sorgen, und das Gemütsleben verknöchert.

		Wenn solche Junggesellen in leidlichen Verhältnissen sich zu
beschränken wüßten, dann könnten sie wohl Frau und Kinder erhalten.
Aber die Vorstellung, daß sie dann eben »Opfer« bringen, auf ihre
»Vergnügungen« verzichten müßten, wird ihnen allmählich ganz
unfaßbar. Und einige wollen vor allem die »Freiheit« nicht
aufgeben. Im Vertrauen – es hört ja kein weibliches Wesen, was ich
Euch da sage – habt Ihr selber besondere Achtung für das, wozu Ihr
diese Freiheit benutzt? Ist sie im Grunde etwas anderes, als
Zügellosigkeit? Deckt sie nicht sehr oft recht unlautere Genüsse,
die Euch innerlich entadeln, die Gesundheit des Geistes und des
Körpers mindern, wenn nicht vernichten?

		Die Ehelosigkeit aus solchen Gründen ist ein Verbrechen [bookmark: page39] am eigenen
Geiste und sittlich zu verdammen; sie ist zugleich eine
gesellschaftliche Sünde, da durch sie die Zahl der unverheirateten
Mädchen vermehrt wird.

		Für den Durchschnitt der Männer ist die Ehe ein Segen, wenn sie
in rechter Gesinnung eingegangen wird. Sie gestaltet sich zur
Schule des Pflichtgefühls, in der die Ichsucht gebrochen wird. Die
Sorge um Weib und Kind weckt die Thatkraft bei schwächeren Männern,
verstärkt sie bei willenskräftigen. Alle sittlichen Kräfte werden
zu höherem Zweck, als zur bloßen Erhaltung des eigenen Ichs
benutzt; durch den Einfluß der Frau werden die Ecken und Härten des
Mannes abgeschliffen, oder wird oft zu große Weichheit überwunden.
Und während der Einzelne gar oft zum Körnchen Treibsand wird, das
von den Fluten des Lebensmeers von der Insel des Vaterlandes leicht
losgeschwemmt ist, wird der Gatte eine Krume fruchtbaren Brodes.
Noch stärkere Banden knüpfen sich durch die Kinder an die
Allgemeinheit. In ihnen wird die Zukunft geboren und damit für den
Vater ein neuer Pflichtenkreis geschaffen. Legt er auch Bürde auf,
so giebt er zugleich Würde und eint den Willen der Ehegenossen auf
ein schönes Ziel: auf die Erziehung von Gliedern des künftigen
Geschlechts.

		Je weniger Vater und Mutter künstliche Bedürfnisse in sich
pflegen, desto leichter wird ihnen auch bei mäßigem Besitz die
Erziehung der Kinder. Sorgen bleiben ebenso wenig aus als Freuden,
aber beide stellen Gemütswerte dar, die nicht gering zu achten
sind, und bereichern das Herz und den Geist des Vaters. Je ernster
er seine Pflichten nimmt, desto leichter reißt er sich los von
allem, [bookmark: page40] was den Junggesellen so oft verführt,
desto früher reinigt er sein Wesen von den Schlacken, desto früher
wird er zum echten, innerlich freien Manne. Aber in seinem Weibe
als Mutter lernt er auch den Wert des Frauengemüts ehren und
offenbar wird ihm der Segen des eigenen Heims.

		Damit ist aber der günstige Einfluß noch nicht erschöpft. Wenn
der Mann Sorgen und Leid, Glück und Freude des Gatten und Vaters an
sich erlebt, so gewinnt er auch die Einsicht in das Leben um sich,
in viele Erscheinungen, denen gar viele Junggesellen verständnislos
gegenüber stehen. Er ist vollberechtigtes Glied der sittlichen
Gemeinschaft geworden und besitzt nun höhere Anschauungen von den
Pflichten gegen Familie, Vaterland und Staat. Und indem er an
seiner Stelle, nach Maßgabe seiner Kräfte den Seinigen dient, dient
er zugleich seinem Volke und wird durch die Kinder an dessen
Zukunfthoffnungen gebunden, die sein Gemüt und seinen Geist von
jenem frühen Altern bewahren, das so oft das Los der Junggesellen
bildet.

		Also: laßt Euch nicht bestimmen von der Begier nach reicher
Mitgift;

		nicht nur fesseln durch die äußeren Vorzüge des Weibes;

		verstrickt Euch nicht in die harte Ichsucht des
Junggesellentums.

		Je edlere Beweggründe zur Ehe führen, desto mehr werden die
Anklagen gegen sie verstummen; desto höher werden Mann und Weib in
der sittlichen Vervollkommnung gelangen; desto gesunder werden
Söhne und Töchter sein. Dann aber wird das Heim wieder der feste
Grund für den Aufbau des Staates und der Menschheit sein. [bookmark: page41]

	
		
		Dritte Predigt.

Von der Vereinslauferei, der Jubiläumsseuche, dem »Tagen« und der
Festbummelei

		Wenn ich im Geiste den Stoff dieser Predigt vorausschauend
überblicke, so komme ich mir vor wie ein Arzt, der über
Volkskrankheiten sprechen will. Denn es sind tatsächliche Übel, die
ich Euch vorführen werde oder doch Ausartungen eines gesunden
Keims.

		Es ist merkwürdig, wie heute alles sich darauf zuspitzt, den
stillen Zauber des Hauses zu vernichten, die bescheiden leuchtende
Lampe des Heims der Anziehungskraft zu berauben.

		Daß sich Menschen zu gemeinsamem Handeln vereinigen, ist tief in
der Menschennatur begründet. Vieles kann thatsächlich der Einzelne
nicht, was erst die Zusammenfassung der zersplitterten Kräfte
bewirkt, besonders wenn tüchtige Führer an der Spitze stehen. Die
Zahl jener, die vortrefflich zu brauchen sind, wenn man ihre willig
gebotene Kraft an richtiger Stelle benützt, ist ja stets größer,
als die der selbständigen Arbeiter. So wird manches Schöne, Gute
und Nützliche heute wirklich durch [bookmark: page42] die Sammlung kleiner Einzelnkräfte
erreicht. Es liegt mir ferne, dagegen etwas zu sagen.

		Aber das löbliche Streben hat längst die gesunden Verhältnisse
überschritten und ist zum Zerrbilde seiner selbst geworden. Ein
krankhaftes Verlangen nach Vereinigung ist in Hunderttausenden
lebendig und verbraucht unberechenbare Kräfte, die sich nützlicher
und sittlicher verwenden ließen. Es spielt das Strebertum der Zeit,
das in Eitelkeit wurzelt, gar sehr mit. Viele sind zufrieden, wenn
sie wenigstens in irgend einer »Concordia«, »Harmonie« oder
»Eintracht« als Vorstandsmitglieder an Festtagen vor der Menge
leuchten können. Die farbige Masche auf der Brust oder auf der
Achsel erhöht ihr Selbstbewußtsein, sie liebäugeln mit ihr, wie ein
gefallsüchtiges Mädchen mit ihrem neuen Kleide oder einem kostbaren
Schmuckstück.

		Eine Menge von Vereinen dienen nur der Eitelkeit einzelner oder
ihrer Ichsucht, die in irgend einer Art Beziehungen sucht, um sie
für Sonderzwecke auszubeuten, andere wieder dienen nur dazu, um den
Hauptzweck, die Vertilgung trinkbarer Stoffe, mit einigen Fetzen zu
umkleiden. Aber selbst Verbindungen, die an sich löbliche Absichten
verfolgen, sind heute sehr oft der Tummelplatz von Strebern aller
Art, die öffentlich genannt sein wollen.

		Wie sehr ich auch die Arbeit für das Ganze billige, wo sie mit
ehrlichem Sinn, mit Zurücksetzung ichsüchtiger Absichten gethan
wird, so entschieden muß ich die »Vereinsmeierei« als solche
angreifen.

		Es gibt viele Männer – auch Frauen – die im Grunde der Seele
jeder ernsten Arbeit abgeneigt sind. [bookmark: page43] Ein gewisses Beharrungsvermögen
liegt nun in den meisten Menschen, und auch ich fühle mich nicht
frei davon. Ich bekenne Euch, verehrte Zuhörer, daß in mir ein
ausgesprochener Hang zur göttlichen Faulheit lebendig ist. So liege
ich z. B. sehr gern auf dem Rücken im Walde auf weichem Moos und
gucke durch die Blätter nach dem blauen Himmel; oder auf der
Rückseite des Rückens im weichen Sande, den Kopf in die Hände
gestützt, die Blicke auf das Meer gerichtet. Ich thue das sogar
lieber, als z. B. Euch, so lieb Ihr mir seid, zu predigen oder
gelehrte Bücher zu lesen. Wenn nun auch dieser Hang in den Meisten
von uns recht kräftig ausgebildet ist, so bekämpfen wir ihn doch
und leben einer Pflicht, welche es sei, die von uns den Einsatz
aller Kräfte und Fähigkeiten, also ernste Arbeit fordert.

		Viele aber suchen dieser Arbeit zu entgehen. Das Gewissen nun
läßt sich jedoch nicht so leicht zum Schweigen bringen und immer
wieder sagt es: »Höre, Mensch, du bist schrecklich faul.« Diese
Vorwürfe sind dem Ich unangenehm. Aber es ist sehr schlau und denkt
an einen Ausweg. Wie kann ich die ernste Arbeit vermeiden und doch
den vordringlichen Mahner und Mäkler in mir einschläfern? Und mit
diplomatischem Geschick findet Herr Ich das Richtige und sagt auf
die Frage: »Indem ich ›geschäftig‹ bin. Das füllt den Tag aus, und
so schläfere ich das Gewissen ein.« Eins der besten Mittel ist es
nun, verschiedenen Vereinen anzugehören. Das nimmt viel, sehr viel
Zeit fort und erfordert wenig Anstrengung, man kann mit
Geschäftigkeit faul sein.

		Ich habe die Ehre einen Mann zu kennen, der in [bookmark: page44] den Vorständen von
zwanzig Vereinen tagt und – nachtet. Hier ist er
Schriftwart, dort Säckelwart, im dritten gehört er zum
Vergnügungs-, im vierten zum Aufnahme-Ausschuß, und überall kann er
reden, reden, reden.

		Erlaubt mir, Euch eine ganz kleine Geschichte zu erzählen;
natürlich ist sie buchstäblich wahr.

		Es war zu jener Zeit, als noch die Götter vom Olymp
niederstiegen, um bei den Menschen nach dem Rechten zu sehen. Zeus
hatte den Erdenkindern die Sprache gegeben, damit sie Gefühle und
Gedanken ausdrücken, die Dinge um sich benennen könnten. Mit Wonne
hatten sie das Geschenk empfangen und sich gefreut, alles, was sie
in und um sich wahrnehmen, taufen zu können. Aber allmählich kamen
sie zu der Einsicht, daß man nicht viel zu reden habe, wenn man nur
wirkliche Gedanken und Gefühle ausspricht, und da kam seltsame
Unruhe über sie, die sich zuletzt zur Unzufriedenheit steigerte.
Als nun wieder einmal Zeus zur Erde gekommen war, sammelten sich
alle um ihn, und einer trat vor und sagte: »Vater der Götter und
unser Vater, wir entbehren etwas, wofür wir keinen Namen haben. Du
hast uns die Sprache gegeben, damit wir Dinge bezeichnen, Gedanken
und Gefühle ausdrücken könnten. Nun aber ist schon alles benannt,
und wir haben nicht immer Gedanken und Gefühle. Was sollen wir dann
thun?« »Schweigen!« donnerte ihn Zeus so grimmig an, daß er und
alle anderen Reißaus nahmen. Und sie versuchten seinem Befehle
nachzukommen, aber die Unrast verstärkte sich nur. Da nahmen sie
denn allen Mut zusammen und trugen dem Gotte nochmals ihre [bookmark: page45] Bitte vor,
ihnen zu helfen. Der aber schuf ein kleines Säckchen und murmelte
darüber einige Worte und siehe: das Säckchen wurde ein riesiger
Sack, der von innen heraus immer mehr anschwoll. »So,« sagte
schließlich Zeus, »hier habt Ihr, was Euren Drang stillen wird.«
»Und was ist in dem Sacke?« »Was Ihr braucht – Phrasen.«

		Und von da an waren die Menschen zufrieden, denn sie konnten nun
unaufhörlich Worte machen, auch wenn es nichts zu benennen gab und
sie weder Gedanken noch Gefühle auszudrücken hatten. Die Freude am
Wortemachen verbreitete sich von da ab auf dem Wasserwege in alle
Welt.

		Und mit Vorliebe gepflegt wird sie, abgesehen von Zeitungen,
Büchern und Reichs- und Landtagen in vielen Vereinen. Ganz
überflüssig erscheinen Gedanken, die störten nur die Gemütlichkeit;
unnötig Gefühle, sie werden ersetzt durch den bekannten »Brustton
der Überzeugung«, die auf das schwört, was die Mehrheit der
Mitglieder zu hören wünscht. Diese aber wünscht eben nur Phrasen.
Sie bilden die Rechenpfennige, mit denen die geistigen Bedürfnisse
der meisten Vereine bestritten werden, sie sind glatt und
abgegriffen, daß sich kaum mehr eine Prägung erkennen läßt, aber
man nimmt sie dennoch an, die Klugen mit ironischem, die Schlauen
mit pfiffigem Lächeln und nur die – nicht Geistreichen mit
gläubiger Andacht.

		Aus dem öffentlichen Leben ist der Wasserschwall der Phrasen in
viele Vereine geflutet, und von ihnen aus flutet er wieder ins
öffentliche Leben hinaus. Es giebt politische,
volkswirtschaftliche, naturwissenschaftliche, ästhetische, ethische
[bookmark: page46] und
religiöse Phrasen, manche davon von ehrwürdigem Alter und nur neu
gefärbt, andere vom Jahre für das Jahr, oft vom Tage für den Tag
geschaffen. Da sie sich aber leichter erwerben lassen, als
Erkenntnisse, so sind sie ungemein beliebt und machen bei
geschickter Anwendung gebietenden Eindruck auf die gutmütigen
Seelen. So züchten viele Vereine jene Bildungscrösusse, die protzig
mit den Rechenpfennigen in der Tasche klimpern und oft sogar selber
an ihren Reichtum glauben.

		»Los von der Phrase,« müßte meiner Überzeugung nach der
Wahlspruch jedes Mannes sein, denn sie fälscht die Gesinnung,
verführt zur Lüge, zur Bildungsheuchelei und züchtet die Schwachen,
die ganz auf eigenes Denken verzichten und damit zu Werkzeugen
eitler Wortmacher, ichsüchtiger Streber und jener Begriffsfälscher
werden, die es verstehen Leidenschaften zu entfesseln, um sich
durch deren Sturmhauch in die Höhe tragen zu lassen. Das alles sind
nicht Mannesdienste, sondern Knechtsarbeit – und die sollte sich
kein echter Mann aufbürden lassen.

		Ich will nicht davon reden, welche Zeit das Vereinsleben oft
verschlingt, welche Geldmittel es oft beansprucht; ich schweig
davon, daß es durch Ichsucht eine Unmenge kleinlicher Eitelkeit,
verborgenen Neides, kindischer Eifersüchteleien großzieht; nur Eins
möcht ich noch hervorheben: es verhindert heute gar oft die
Ausgestaltung freier Persönlichkeiten.

		Menschenverkehr, mäßig genossen, regt an, in übertriebener Weise
gepflegt, verflacht er gewöhnlich; Ausnahmen gibt es ja auch hier.
Mit je mehr Menschen ich zusammenkomme, desto mehr Rücksichten
bilden sich. Ich [bookmark: page47] meine damit nicht jene »Blüte edelsten
Gemütes«, die sich im feinen Herzenstakt bekundet, sondern jene
Rücksicht, die im Kerne aus der Ichsucht sich herausspinnt und
zuletzt zum fesselnden Stricke wird. Bei dem einen will man nicht
»anstoßen«, denn er könnte uns nützen; jener könnte uns schaden;
ein dritter hat Beziehungen zu einflußreichen Leuten oder nimmt im
Verein eine leitende Stellung ein; wieder einer ist »sonst ein sehr
netter Mensch«, den man nicht verletzen möchte. U. s. w. Ehe man
sich's versieht, steckt man in einem Netze, das die freie Bewegung
verhindert. Hier muß man einer feindlichen Ansicht wenigstens
zuzustimmen scheinen, dort die eigene abschwächen oder
verstecken, um des sogenannten Friedens willen. So schleicht sich
Lüge in's Gemüt, und sie ist in dieser Art immer Gift.

		Diese äußeren Rücksichten verhindern die Entwicklung der inneren
Freiheit und Einheit, die den höchsten durch nichts ersetzbaren
Besitz des Mannes darstellen. Und wenn wir von Anlage gutmütig und
schwach sind im Willen, so zersetzen sie wie eine scharfe Säure das
Beste unseres Wesens und machen jede Selbsterziehung unmöglich.

		Im Allgemeinen darf man behaupten: alles Große, Echte und
wahrhaft Gute ist nur im engen Kreise oder im Verkehr mit dem
eigenen Selbst zu gewinnen. Heute aber herrscht der Irrtum, daß die
Vereinigung alles bewirken könne. Gewiß, die zusammengebundenen
Ruten sind für manche Dinge widerstandsfähiger, als jede einzelne.
Darum lasse ich auch Vereine für viele Thätigkeiten gelten, wo es
äußere Ziele durch äußere Kräfte zu erreichen gilt. [bookmark: page48] In Sachen des
Geistes und des Gemüts aber bleibt das Beste stets dem in sich
gewendeten Selbst überlassen. Wer außen in der Welt feststehen
will, muß sich die Kraft dazu erst in seinem Innern wecken,
erziehen. Weder philosophische noch wissenschaftliche, noch weniger
sittlich-religiöse Wahrheiten können in Vereinen gefunden werden;
Mehrheiten können weder falsches beseitigen, noch echte Erkenntnis
bewirken. Wenn sie meinen solche hohe Fragen aufstellen zu dürfen,
dann verflachen sie schon die Fragestellung; glauben sie gar, sie
lösen zu können, dann kommt eine Springpuppe der Mehrheit heraus,
es bilden sich Vorurteile und zuletzt steigt an dem beschränkten
Geistesschaukreis empor: das schellenlaute Wort.

		Wüßten die Menschen, welche verborgenen Kräfte in ihnen ruhen im
Kerne ihres Selbst, dann versenkten sie sich wohl in den eigenen
Geist, in das eigene Gemüt; dann liefen sie nicht in alle möglichen
Vereine, um dort »Freiheit«, »ethische Kultur« oder gar »Religion«
zu lernen. Sie gewännen Selbstvertrauen, beschritten den Weg des
Denkens – selber, statt Halbbedachtes anderer einfach
nachzusprechen. Und glaubt es mir: eine kleine bescheidene
Wahrheit, die ich in der Stille, nach Leid und Kampf selbst
gefunden habe, fördert mehr und macht männlicher als die größte
Wahrheit, die andere zu besitzen oft nur vorgeben und mir schenken.
Und wer erst einmal den Weg in sein Selbst gefunden hat, den läßt
ein geheimer Zauber selten mehr los. Er wird sich frei zu machen
suchen vom bloß Überlieferten, das nur als solches einfach
Unterwerfung fordert – aber je tiefer er dringt, desto öfter wird
er auch erkennen, daß auch im Überlieferten [bookmark: page49] eine tiefe Wahrheit
liegen kann, dann beugt er sich ihr, aber als Selbst, d. h. als
freier Mann.

		Die unglückselige Vereinssüchtelei macht uns unfreier, als wir
denken; sie zersplittert uns nach außen, verflacht uns, wo wir uns
doch sammeln und vertiefen sollten. Beides aber ist Mannespflicht
in einer Zeit, wie die unsrige es ist, wo so viel Tagesmeinungen
sich um unsre Seelen katzbalgen.

		Haben wir erst unser Selbst im Besitz, dann mögen wir zur
That, wo es not thut, Genossen suchen, deren Überzeugung
auch aus dem Innern stammt.

		Mit der Vereinsmeierei innig verbunden ist das » Tagen«.
Auch hier gibt's Ausnahmen. Wenn Männer, die in einem ernsten
Berufe thätig sind, zusammenkommen, um wichtige Angelegenheiten der
Wissenschaft oder des öffentlichen Wohls in ernsten Erwägungen zu
klären und zu erledigen, wird sich eine Stimme des Tadels gewiß
nicht erheben. Vieles läßt sich mündlich am schnellsten fördern;
feindliche Meinungen, die in Druck und Schrift niedergelegt voll
verletzender Spitzen sind, milderten sich, wenn deren Vertreter
einander als Menschen Aug' in Aug' gegenüberstehen. Vorurteile der
Völker lassen sich mildern, ja beseitigen, wenn Angehörige
verschiedener Länder auf dem Boden gemeinsamer Arbeit sich die
Hände reichen.

		Aber auch dieses »Tagen« ist zum Spiel ausgeartet, das Zeit,
Geld und Kraft verschlingt und nur mehr den Anlaß zur Festbummelei
bildet. Manche Feste solcher Art, wie die der Schützen, zuweilen
der Sänger und Turner, haben geradezu Ausbrüche roher Genußsucht
zur [bookmark: page50]
Folge gehabt, die eines gesitteten Volkes unwürdig sind. Aber auch
bei Vereinigungen, die geistige Ziele – den Satzungen gemäß –
verfolgen, hat das Tagen allmählich das Gepräge der Festbummelei
angenommen. Die Mitglieder, die es am ehrlichsten mit der Sache
meinen, sind oft gar nicht in der Lage, die Kosten zu bestreiten,
und solche, die es können, meinen es oft sehr wenig ernst. Unwürdig
erscheint es mir auch, bei solchen Gelegenheiten durch allerlei
Mittelchen die Gastfreundschaft großer oder kleinerer Städte zu
erzwingen, die oft nur gute Miene zum bösen Spiele machen und für
Festessen und Festversammlungen Tausende verschwenden müssen. Bei
solchen Anlässen drängen sich dann zumeist die eitlen Flachköpfe
besonders hervor, und auch hier feiert die Phrase ihre schönsten
Siege.

		Wenn solche Feste mit jenem Geiste gefeiert werden könnten, mit
denen einst die Griechen die Olympischen Spiele in's Werk setzten,
wäre es etwas Anderes. Für solche bin ich schon einmal eingetreten:
für Kunstausstellungen verbunden mit Vorträgen der Werke deutscher
Tonsetzer und Dichter und mit Vorführungen edler körperlicher
Übungsspiele. Das wären deutsche Panathenäen, würdig eines großen
Volkes, fähig die Liebe zum heimischen Geiste und die Begeisterung
für alles Hohe und Schöne zu wecken und zu pflegen. So aber hat die
Festbummelei ein widerliches Gepräge erhalten, das sehr oft jeden
feineren Sinn verletzt, die Sache entadelt und – besonders bei
Schützenfesten – nur Wirten und Dirnen den Säckel füllt.

		Im Zusammenhange mit dieser Verflachung des [bookmark: page51] Zeitgeistes hat sich eine
Krankheit entwickelt, die als Jubiläumsseuche bekannt
ist.

		Wohin man blickt: Jubiläen.

		Kindliche Gemüter sehen darin ein Zeichen, daß die Gegenwart
ihren großen und – mindergroßen Geistern tiefere Verehrung und
Begeisterung zolle, als es früher geschehen ist. Ich bin nicht mehr
kindlich genug diese holde Märe zu glauben. Darum wage ich die
Behauptung: die Auffassung des Pflichtbegriffs hat sich verflacht,
das edle Selbstgefühl, das die Pflichterfüllung in sich trägt, ist
im Verschwinden begriffen. Je geringer man es wertet, je geringer
man die rein innerlichen Wirkungen anschlägt, desto mehr drängt man
in die Öffentlichkeit hinaus. Jedes Verdienst – oft ist es nur
Verdienst männlichen Geschlechtes – soll mit Trommelgerassel und
Paukenstößen der staunenden Welt in die Ohren gellen, damit
wenigstens für einige Tage sie es wisse, welch' bedeutender Mann
Herr X oder Herr Z sei.

		Der Jubelgreis oder Jubelmann – bald wird's auch Jubeljünglinge
geben – befindet sich oft schon Wochen vor dem Ehrentage in
Aufregung. Was er thun konnte, ist geschehen: zuerst hatte er nur
gegen Freunde und Bekannte Andeutungen fallen lassen, die er dann
in bestimmter gefaßte Worte einkleidete. Die Vertrauten, vielleicht
irgend wie abhängig oder zu Danke verpflichtet, verstehen bald,
wohin die Anspielungen zielen. Nicht selten geschieht es, daß sie
mißgelaunt die ersten Schritte unternehmen und »Stimmung machten«.
Wenn die »Jubilare« wüßten, mit welchen spöttischen, ja selbst
hämischen Bemerkungen die Veranstalter oft Teilnehmer anwerben, ich
[bookmark: page52]
glaube sie verkröchen sich lieber in die Holzkammern, als daß sie
bei dem Feste erschienen. Und die Angeworbenen endlich! Ich hab's
erlebt, daß man sie thatsächlich preßte, trotz aller
Versicherungen, daß ihnen der Gefeierte gleichgiltig, ja als Mensch
widerwärtig sei, und sie nicht so viel Mittel hätten, um 10-15 Mark
für ein Gedeck mit Wein bezahlen zu können.

		Wenn endlich genügend Zusagen gegeben sind, so erfolgt die
feierliche Anfrage bei dem verdienstvollen Manne, ob er die
Huldigung annehmen wolle. Mit mädchenhaftem Erröten sträubt er sich
ein wenig; seine Bescheidenheit verbiete es eigentlich, aber wenn
es den Herren Freude mache, wolle er sich dem Feste nicht
entziehen.

		Und ist nun die Feier, mit der zumeist eine erlesene Atzung sich
verbindet, da, so hält der Jubilar es aus, daß man ihn mit
Schmeicheleien überschüttet; er ist ganz überrascht und thut so,
als hätte ihn ein Windstoß plötzlich in die Mitte der Versammlung
hineingeweht. Der Festausschuß strahlt vor Vergnügen über die
»glänzende« Gesellschaft. In den Zeitungen des Orts erscheinen dann
eingehende Berichte, natürlich auch über die Reden, die ernsten
sowohl, die nicht selten ein Lächeln erregen, als auch über die
humoristischen, bei denen man weinen könnte. Und dann werden die
Teilnehmer, wenn es geht, namentlich aufgeführt, und die liebe
Eitelkeit kann einen Tag wieder schwelgen. Außen nur Honig; im
Geheimen aber flüstern sich Neid und Mißgunst, Heuchelei und
witzige Bosheit ihre Bemerkungen zu – oft schon bei Tische.

		Es gibt einzelne Fälle, wo derartige Feste ein Daseinsrecht
haben. So wenn ein Volk aus freiem Entschluß [bookmark: page53] einem geliebten
Herrscher, einem großen Staatsmann huldigt; ebenso wenn Genossen
und Vorgesetzte einem Arbeiter, der vierzig und mehr Jahre treu
seine Stelle ausgefüllt hat, ein Fest bereiten; so wenn eine
Bildungsstätte, eine Wohlthätigkeitsanstalt ihr hundert- oder
mehrhundertjähriges Bestehen feiern.

		Es wäre auch nichts dagegen zu sagen, wenn einem
Geistesarbeiter, der ein halbes Jahrhundert thätig gewesen ist, aus
der Mitte jener, auf die er gewirkt hat, Dankbriefe und Spenden
zukämen, oder die Verehrer ihm in zarter Weise – wenn es notthut –
die Sorge um die letzten Lebensjahre abnähmen.

		Aber diese Grenzen sind heute längst überschritten. Schon feiert
man fünfzigste Geburtstage und fünfundzwanzigjährige
Pflichterfüllung; immer geringer werden die Ansprüche an das, was
an Leistungen für ein solches Rührstück der »Dankbarkeit« genügt.
Oft, wenn ich Berichte über derartige Feste lese, ist es mir, als
wüßten diese Menschen, daß sie nach ihrem Tode für immer vergessen
sein werden und wollten nun mit dem Possenspiel – der Ausdruck ist
nicht zu hart – an der Zukunft sich rächen.

		Besonders hasse ich die Jubiläen der Geistesarbeiter, die der
echten noch mehr, als die der bloßen Macher. Nicht verwerfen will
ich die Feier des Gedenktages. Wenn ein Dichter, Künstler oder
Gelehrter an einem solchen seine besten, wahren Freunde bei sich
versammelte – das kann man auch in einer beschränkten Wohnung – um
einige Stunden in Erinnerungen an die Zeit des Kampfs und der Siege
zu verbringen, wäre das nicht würdiger? [bookmark: page54] Wäre damit
ausgeschlossen, daß Alle, die ihn wahrhaft verehren, ihm irgendwie
ihre Liebe bezeugten? So aber, wie es jetzt geschieht, begreife ich
nicht, daß sich aller männliche Stolz, alles geistige Schamgefühl
nicht aufbäumt gegen die Huldigungen zwischen Fisch und Braten.

		Sie verlieren für jeden ernsteren Menschen immer mehr an Wert.
Ähnlich wie Orden, Titel und Denkmale. Sie sind heute zum leeren
Auftritt auf dem Eitelkeitsmarkt geworden, und der Tänzer, der 25
Jahre mit den Füßen gesprochen hat, wird ebenso als »größter
Künstler« gefeiert, wie das echte Genie, dessen Leistungen noch
ferne Enkel erheben und erfreuen werden, oder das echte Talent, das
den besten Zeitgenossen genug gethan hat. Es wäre zu wünschen, daß
eine Zeit käme, wo es in den Tagesblättern hieße: »Unser berühmter
Mitbürger X hat gestern das 50. Jahr seiner Thätigkeit vollendet.
Die Teilnahme war ebenso allgemein wie tief, denn es wurde kein
Jubiläum gefeiert.«

		Wird diese Zeit kommen?

		Es gibt zwei Mittel, um sie herbeizuführen.

		Das erste ist die Vertiefung des Pflichtsgefühls. Wenn jeder
seinen Beruf mit Ernst und Treue erfüllt, an seiner Stelle, wie
hoch, wie bescheiden sie auch sein mag, sein Bestes zu bieten
strebt, so wird er zu jener inneren Selbstachtung gelangen, die den
nur äußerlichen Ehrgeiz und die Sucht nach äußerer Anerkennung
nicht neben sich duldet. Diesen Weg muß aber jeder für sich
einschlagen.

		Das zweite wäre die Gründung eines neuen Vereins: der
»Anti-Jubiläumsliga«. Ich bin gerne bereit, eine [bookmark: page55] Stelle im
Vergnügungsausschuß anzunehmen, wenn es dessen Mitgliedern
gestattet ist, bei Festlichkeiten eine bunte Masche auf der Brust
zu tragen.

		Wenn aber keiner meiner Vorschläge Euren Beifall finden sollte,
dann richte ich einen dritten an unsern gegenwärtigen
Finanzminister: er möge die Besteuerung von Jubiläen »in's Auge
fassen«. Die nähere Ausführung überlasse ich, im Steuerzahlen
geübt, aber unerfahren in der Auflegung von Staatslasten, seinem
findigen Geiste. Ich bin überzeugt, der Ertrag wird die kühnsten
Erwartungen übertreffen. [bookmark: page56]

	
		
		Vierte Predigt.

Vom Gigrltum und der Streberei

		Wenn ich meinen Blick über Euch, liebe Zuhörer, schweifen lasse,
so sehe ich, daß gar mancher, der anfänglich da war, den Saal
verlassen hat. Das thut mir leid; nicht aber um mich, sondern um
jene, die gegangen sind. Umsomehr aber freue ich mich Eurer, die
Ihr geblieben sind. Euere Ausdauer beweist, daß Ihr Freunde der
Wahrheit seid, daß Ihr mir in manchem zustimmt und die ehrliche
Absicht des Laienpredigers auch dort anerkennt, wo Ihr nicht ganz
seine Überzeugungen teilt. Vielleicht aber klingen die Worte auch
dann in Eueren Seelen weiter, und es ist nicht unmöglich, daß Ihr
später noch manchem beipflichtet, was Ihr jetzt nicht für
zutreffend anseht.

		Was ich nun jetzt behandeln will, wird kaum einen von Euch
unmittelbar treffen. Aber ein holländisches Sprüchwort sagt,
niemand habe so weisen Sinn, daß nicht ein kleiner Geck in ihm
stecke. So dürftet Ihr vielleicht Spuren jener Thorheiten in Euch
entdecken, die ich behandeln will, oder auf andere einwirken
können, in denen sie zur Blüte sich entfaltet haben.

		Jede Zeit hat ihr Gigrltum, weil jede Moden hat. [bookmark: page57] Gigrln der verschiedensten
Gattungen hat es schon im alten Athen und Rom gegeben; sie sind in
Egypten zu finden gewesen und meiner Überzeugung nach immer und
überall eine unvermeidliche Erscheinung. Wenn ich dem Darwinismus
zustimmte, was nicht der Fall ist, trotzdem ich eine Entwickelung
anerkenne, so möchte ich sagen: das Gigrltum ist schon bei den
Tieren zu finden, bei Hunden und bei Hähnen. Vielleicht sogar im
Protoplasma. Man könnte ja Professor Haeckel darüber befragen, der
es sicher weiß.

		Ehe man über etwas spricht, ist es ratsam, den Begriff
festzustellen.

		Gewöhnlich nennt man nur jene Gecken »Gigrln«, die durch äußere
Übertreibung bestimmter Moden in Tracht, Benehmen und Sprache
Aufsehen zu erregen suchen. Ist's Mode zu näseln, so grunzen sie;
trägt man hellbraune Handschuhe, so gebrauchen sie schreiend
rotbraune; kämmt man die Haare der Stirne zu, so lassen sie die
Locken bis zu den Augenbraunen hängen; ist's Mode langsam, etwas
vorgebeugt zu gehen, so schleichen sie, ganz in sich
zusammengesunken wie Mummelgreise, selbst wenn es sie anstrengt.
Kurz: das Gigrl übertreibt.

		Es will aber dadurch auch Aufsehen erregen, will als etwas
Besonderes betrachtet sein, es will scheinen. So kann man also den
Begriff im Allgemeinen so fassen: Gigrltum ist das Bestreben, durch
Übertreibungen etwas zu scheinen.

		Die Arten des gewöhnlichen Gigrltums sind ziemlich reich. Am
tiefsten steht das Modegigrl. Es ist nicht immer so blödsinnig, wie
es aussieht. Halbwüchsige [bookmark: page58] Jünglinge, die noch kein festes Ziel für ihre
Zukunft im Auge haben, sind oft selbst bei thatsächlicher geistiger
Begabung sehr leicht geneigt, sich einige Zeit in Äußerlichkeiten
zu verlieren. Ist es Mode, jugendlich elastisch zu gehen mit
lächelndem Munde und blitzenden Augen, so werden sie tanzend
dahinschreiten, und ist's Mode, alt zu scheinen, so werden sie
greisenhaft schlurfen, als hätten sie Blei in den Füßen. Trägt man
dünne Spazierstöcke, so werden sie die dünnsten wählen, wenn dicke,
so werden sie Knüppel tragen. Hat sich die Mode für lange Röcke
entschieden, so wird das Gigrl die Schöße schleppen lassen, wenn
für kurze, wird es sie an den Hüften enden lassen. Aber auch im
Benehmen wird es die Mode übertreiben. Verlangt diese eine süßliche
blumenreiche Sprache, wird das Gigrl Zucker sein und die ganze
Botanik zu Hilfe rufen; fordert sie einen lässigen, gelangweilten
Ton, wird es jede Silbe unter Gähnen herauspressen. Solchem
Gigrltum haben sogar ungemein geistreiche Menschen zu verschiedenen
Zeiten gehuldigt.

		Im Grunde ist dieses Gigrltum, so unleidlich und lächerlich es
oft ist, das harmloseste, so lang es rein äußerlich bleibt. Aber
die Gefahr liegt vor, daß die Überschätzung der Äußerlichkeiten,
durch den Verkehr mit zweifelhaften Menschen vermehrt, sich in das
Innere einschleicht und dann Frivolität, Genußsucht, Verschwendung
groß zieht, und diese unter Umständen zu verbrecherischen
Handlungen verleiten können. Vernünftige Eltern und Erzieher können
über einzelne Zeichen vom Gigrltum ruhig lächelnd hinwegsehen, aber
sie sollen entschieden Einhalt gebieten, wenn es über harmlose
Einzelheiten hinausgeht. [bookmark: page59] Am besten gegen jedes Gigrltum wirkt eine
Erziehung, die vom Anbeginn auf die Entwickelung schlichter
Natürlichkeit und guten Geschmacks hinarbeitet und darauf
aufmerksam macht, daß jede Übertreibung im Grunde unfein und
ungebildet erscheinen läßt.

		Sehr verbreitet hat sich im letzten Jahrzehnt das
Sportgigrltum.

		Ich selbst bin großer Freund körperlicher Bewegung und wünschte,
daß die Kräftigung der Glieder viel früher begänne, auf den Schulen
viel mehr beachtet würde und im Leben höhere Würdigung genösse, als
es heute bei uns der Fall ist. Hauptsächlich die Kopfarbeiter
vernachlässigen das Muskelleben in einer oft unverantwortlichen
Weise und sind oft schon am Ausgang der Zwanzigerjahre ohne
Schnellkraft, ungewandt und so bequem, daß sie nicht einmal
regelmäßige Spaziergänge unternehmen mögen. Mancher junger Mann
wird durch das Freiwilligenjahr für einige Zeit aus dem
Sichgehenlassen herausgerissen, um sofort, wenn die Pflicht erfüllt
ist, in den alten Schlendrian zurückzufallen. Der Sport der
Engländer und Angloamerikaner züchtet manche häßliche Roheit, aber
diese läßt sich vermeiden, wenn man die Vorbilder als Anregung
benutzt, ohne sie einfach nachzuahmen. Lange haben die geistig
höheren Schichten das Segeln, Eisschuhlaufen, ja selbst das
deutsche Turnen sehr vernachlässigt und erst seit kurzer Zeit
beginnen sie ihnen wieder Teilnahme zuzuwenden. Manche
Krankheitserscheinung im geistigen Leben der Gegenwart ist
unmittelbar darauf zurückzuführen, daß man die Nerven
überangestrengt und die Muskeln vernachlässigt hat. Wenn [bookmark: page60] auch das Wort der
Alten: ›Ein gesunder Geist im gesunden Körper‹, nur innerhalb
bestimmter Grenzen wahr ist, so ist es eben doch wahr in ihnen.
Darum sollen Eltern, Erzieher und Lehrer nicht nur die Kinder oder
Zöglinge durch kräftigende Übungen stählen, sondern auch, so weit
und wie es geht, sich selber kräftig und gewandt erhalten. Es
lassen sich dann auch geistige Lasten leichter ertragen. Die
verwendete Zeit wird durch doppelte Frische ersetzt.

		Ein anderes nun ists mit dem Sportgigrltum, daß sich seit
einigen Jahren besonders in den Großstädten sehr bemerkbar macht.
Vom Rennsport will ich nicht sprechen, da die damit verbundenen
Kosten ihn nur für einen sehr kleinen Kreis gefährlich machen.
Anders steht es um den Tretrad- und den Segel- und Rudersport,
obwohl auch diese nicht geringe Kosten verursachen.

		In Anlehnung an sie hat sich ein Gigrltum entwickelt, das auf
die Jugend des wohlhabenden Mittelstandes und der Handels- und
Börsenkreise einen nicht immer günstigen Einfluß ausübt. Die Freude
an der besonderen Tracht, die an sich schon von der Menge
unterscheidet, lockt viele, denen es um die Sache nicht einmal viel
zu thun ist. Es giebt sogar Radfahrer ohne Rad und Ruderer ohne
Boot, die sich aber im Anzuge ganz besonders gut gefallen und ihn
auch dort mit Selbstgefühl tragen, wo er gar nicht hingehört. Sie
wollen »scheinen«, was in großen Städten leichter gelingt, da der
Einzelne doch nur einem kleinen Kreise persönlich bekannt ist. –
Den Übungen wird oft eine Zeit geopfert, die mit dem Zwecke der
Körperkräftigung im Mißverhältnis steht, und die ernsten [bookmark: page61] Lebenspflichten in
den Hintergrund drängt. In Verbindung mit dem Sport entwickeln sich
häufig Gewohnheiten, die der gesunden Ausbildung des Geistes
zuwiderlaufen, die Freude an kindischen Äußerlichkeiten,
Kneipereien und geschlechtliche Ausschweifungen. In Großstädten
spielen dann in gar manchen dieser Vereine schlecht erzogene Söhne
reicher und vernunftloser Eltern die erste Geige und verführen
weniger bemittelte Genossen zu Ausgaben aller Art.

		Es giebt noch eine zweite Gattung von Gigrln, die in mehrere
Spielarten zerfällt: es ist die der geistigen Gigrln.

		Unter ihnen nehmen Gemütsgigrln die erste Stelle ein. Wie
das Modegigrl mit einem roten Frack und langen Spitzschuhen zu
glänzen sucht, so jene mit »Gemüt«. Stets haben sie das Herz am
unrechten Orte, d. h. auf der Zunge. Sie lächeln immer so gutmütig,
so teilnehmend, daß schon der Anblick ihres Gesichtes Vertrauen
einflößt; ihre Stimme schmiegt sich jedem an, wie feines Wildleder
einer weichen Frauenhand. Bei jeder Gelegenheit deuten sie
geschickt Rührung an, mit einer gewissen Beherrschung, als müßten
sie die Flutwelle des Gefühls zurückhalten. Und wie warm erst ihr
Händedruck, wie innig ihr Blick! Mit rührender Bescheidenheit
stellen sie ihre Meinung stets gegen die anderer zurück und wissen
dabei so unmerklich zu schmeicheln, daß man alles glaubt, ohne zu
ahnen, wie das Gemütsgigrl innerlich spottet und höhnt. Denn alle
Wärme und Zuthunlichkeit ist erlogen – innerlich sind sie unter uns
Männern etwas ähnliches, wie unter Frauen die sogenannten »kalten
[bookmark: page62]
Hundeschnauzen« – der Ausdruck ist nicht schön, aber er genießt
heute das Bürgerrecht auch in der Sprache der Gesellschaft, die
sich »exklusiv« nennt, weil sie meistens Wissen und tiefes Gemüt
ausschließt.

		Das Gemütsgigrl ist in verschiedenen Schichten zu finden. Es
neigt zu Fettansatz, hat meist eine gutmütige runde Nase und hält
den Kopf beim Zuhören gewöhnlich zur Seite.

		Minder gefährlich aber, meist sehr unausstehlich ist die Art der
Wissensgigrln. Sie neigen sehr oft zur Magerkeit, haben
rasche Bewegungen, tragen den Kopf hoch und zeigen um den Mund den
Zug der Ironie. Sie wissen alles; jedes Urteil geben sie in
bestimmten Aussagesätzen von sich. Die Umschreibungen mit »dürfte«,
»könnte« fehlen ihrem Stil, die Ausdrücke »möglicherweise«,
»vielleicht« ihrem Wortvorrat. Wagt man einen Einwand, dann kneifen
sie die Augen zusammen, lächeln überlegen und sehen den Gegner mit
einem Blicke an, der ihn in Verwirrung setzt. Am liebsten
unterhalten sie sich mit Laien und solchen Frauen, die nichts
einzuwenden wissen. Gereizt werden sie boshaft.

		Sehr verbreitet sind die im Leben meistens sehr harmlosen
Begeisterungsgigrln. Sie schwärmen für Bildhauerei,
Baukunst, Malerei, Poesie, Schauspielkunst und Musik, verstehen
aber von allem zumeist gar nichts; sie unterscheiden mit Mühe
griechische Stilarten von der Gothik; Rembrandt von Rubens oder
Dürer; oder Dur von Moll. Aber sie sind unglaublich begeistert,
sprechen fast nur in der dritten Vergleichsstufe, machen glänzende
Augen, schweigen ungern und mit halboffenem Munde, gehen rasch und
haben sehr gesunde Eßlust. Sind sie [bookmark: page63] reich, so lassen sie sich gern von
Berühmtheiten anpumpen und werden Mäcen.

		Eine Art verdanken wir erst den letzten Jahren: es ist die der »
Décadencegigrln«. Das Beiwort hat eine lange Ahnenreihe, die
durchaus französischen Ursprungs ist. Das » pli« zeugte den » chic«; chic zeugte
vlan; vlan zeugte pschutt; pschutt
zeugte fin de siècle; und
fin de siècle zeugte décadence. Die Wortreihe giebt in Kurzschrift
einen großen Teil der französischen Geistesgeschichte der
Jahrzehnte seit dem Staatsstreiche.

		Décadence-Verfall. Eine halb verfaulte Gesellschaft, körperlich
und sittlich um alles gesunde Empfinden betrogen, hat im Bewußtsein
der Erschöpfung den Ausdruck auf sich gedeutet. Sie riecht die
eigene Verwesung; der ekelhafte Mißduft strömt ihr entgegen aus den
Falten eines Weiberkleides, aus einem verrückten Hut, aus
bestimmten Körperbewegungen; sie fühlt ihn in den Worten der
Schriftsteller, dem Strich des Zeichners, in den Farben eines
Gemäldes und den Flächen eines Bildwerks – sie hat ihn überall
eingeatmet, wo sich das Leben von » tout
Paris« abspielt. Wohl weiß sie, daß es Duft der Verwesung
ist, aber sie zieht ihn doch in sich, von Genußgier durchzittert
und doch genußmüde. Cynisch spottet sie der Abstumpfung und giert
dennoch, nachdem alle Quellen natürlichen Genusses erschöpft sind,
nach neuen »Sensationen«, um der tätlichen Langweile zu entgehen.
Und diese Gesellschaft ist witzig, in ihrer Art geistreich,
überverfeinert im Geschmack, ironisch bis zur vollständigen
Selbstzersetzung, glaubenslos und doch dem krankhaft Mystischen
sich genügend, weil es in ungewohnten Schauern [bookmark: page64] Genuß zu versprechen scheint;
oft äußerlich anmutig und glänzend. Aber alle diese Männer und
Weiber, ob geistsprühend oder genußverblödet, von vornehmer Geburt
oder Emporkömmlinge, gebildet oder unwissend, sie alle sind
innerlich mehr oder minder ausgehöhlt, verlebt, vergiftet bis ins
Mark, wie einst die lächelnden vornehmen Darsteller der
Tragikomödie des hinsterbenden » ancien
régime«. Ihre Lustigkeit ist Totentanz einer dem Untergang
geweihten Gesellschaftsschicht.

		Daß auch bei uns Kreise vorhanden sind, in denen die Verseuchung
bis in die Knochen vorgedrungen ist, kann niemand leugnen, der
neben scharfen Augen den Mut der Wahrheit besitzt. Einzelne
Lebemenschen hat es stets in allen Kreisen gegeben und wird es
immer geben. Aber eine Lebewelt im weltstädtischen Sinne hat sich
erst nach 1870, vornehmlich in Berlin entwickelt. Die Nährmutter
war jener Dämon des Schwindels, der die Gründerjahre gezeitigt hat,
die Gier nach mühlosem Gewinn ins Maßlose steigerte und aus ihr den
unersättlichen Durst nach aufregenden Genüssen hervorgehen ließ.
Seine Hochburg hatte dieser verderbenbringende Dämon in den
Börsenkreisen, aber freiwillige Gefolgschaft fand er überall. Er
benutzte eine sittlich abgestumpfte Presse für seinen Zweck; zog
Schriftsteller, Maler und Bildhauer in seinen Dienst; für ihn
wirkten Schauspielhäuser, in denen man die frechsten Stücke voll
offener Schamlosigkeit bejubelte: nicht nur Männer, nein, auch
Frauen und Mädchen, die es bald für kleinlich hielten, zu erröten.
Und während eben auf den die Halbwelt bedeutenden Brettern alles
reine Empfinden mit Füßen getreten wurde, begegneten sich im [bookmark: page65] Zuschauerraum
verständnisinnige Blicke ein Widerspiel des »Lebens« dort oben:
Décadence.

		Eine Menge einfach schamloser Bücher französischer
Schriftsteller, manche mit Bildern gleicher Art ›geschmückt‹, wurde
bei uns verschlungen, im Geheimen oder offen, von Frauen und
Männern, von halbwüchsigen Mädchen und Knaben, deren
Einbildungskraft das Gift in sich aufnahm und zu geheimen Sünden
verführte, die den Kern der Gesundheit schädigen.

		Aber selbst Dichter von echter Anlage wurden von der krankhaften
geschlechtlichen Erregung ergriffen; sogar das, was sie als
warnendes Bild hinstellten, konnte so nur aufreizend wirken. Andere
aber, auch bei uns, verstanden sich auf ihren Vorteil, sprachen
vielleicht so nebenbei von »neuen Bahnen«, von »Wahrheit« und
»Natur«, um mit scheinbarem Rechte nicht das Nackte, denn das kann
keusch sein, sondern das mit Berechnung Entblößte zum Hauptstoffe
der Darstellung zu machen. Es giebt kaum eine Verirrung
geschlechtlichen Wahnsinns, die nicht ihren Schilderer gefunden
hätte.

		Es ist der Fluch des Niedergangs einer Gesellschaftsschicht, daß
die Verrohung sich vornehmlich auf geschlechtlichem Gebiete
offenbart. So war es im Altertum, so ist es auch heute. Wer die
verhüllenden Schleier vom Gesellschaftsleben entfernt, der kann
wahrnehmen, daß diese Verderbtheit der Sitten die mächtigste der
auflösenden Kräfte ist, daß sich von ihr aus das Gift nach allen
Richtungen verpflanzt. Dann wird das entartete Weib als
Geschlechtswesen die Gottesgeißel, und verkörpert in sich den Dämon
der Zeit und macht Tausende von [bookmark: page66] Männern zu ehrlosen Knechten des Naturtriebs.
Der lauert dann als Einbläser hinter Verbrechen mancher Art;
er ist die verborgene Ursache von Betrügereien,
Unterschlagungen, von Beugung des Rechts, Beraubung des Staats;
er vernichtet den Frieden des Hauses; er verunreinigt
Kunst und Dichtung; er ist der versteckte Prediger von
Wahngedanken, die den Bund der Ehe als verrotteten Rest einer
abgestorbenen Zeit zu Gunsten der »freien Liebe«, d. h. der
tierischen Geschlechtswahl vernichten möchten. Fast alles, was man
in dem Worte » décadence«
zusammenfaßt, wurzelt im kranken, übererregten und darum trotz
des Sinnenfiebers erschöpften Geschlechtsleben.

		Dieser Vorgang ist nun in Frankreich im Allgemeinen viel weiter
vorgeschritten, als bei uns. Gewisse Zeichen, so das sich stetig
ausbreitende Einkindsystem, treten dort schon in den unteren
Schichten hervor, und herrschen fast unbeschränkt in den reichen
und vornehmen Ständen. Bei uns sind noch größere Schichten von der
Verderbtheit frei, wenn auch das Übel leider in den großen Städten
sich sehr verbreitet hat und von ihnen aus nach den kleineren und
auf das Land zu wirken beginnt.

		Frankreich, Paris vor allem, hat nun unter den Männern echte
Décadents gezeitigt. Sie sind mehr
oder minder »fertig«. Sie haben nichts mehr, woran sie glauben; sie
haben sich körperlich verbraucht und geistig zerfasert. Wie ihre
Vorfahren vor der »großen« Revolution, beneiden sie die Bäume,
»denn diese können sich nicht langweilen«. Aber bei ihnen ist die
Langweile trotz aller Mattheit der Seele, ein quälender Hunger
geworden – [bookmark: page67]
und sie tasten nach allem, was noch eine neue Scheinerregung der
Sinne in der Phantasie hervorbringen kann. Sie möchten sich
martern, um nur zu empfinden; sie, versunken in Materialismus,
suchen die Mystik, obwohl die Vorhalle zu deren Tempel nur den
Reinen aufnimmt –; sie träumen wieder Gott, obwohl sie gottlos
sind, nur um neue »Sensationen« empfinden zu können.

		Nun sind wir groß im Nachahmen. Sicherlich giebt es bei uns auch
einzelne echte Verfallzeitmenschen. Aber noch sind sie eben nur
vereinzelt. Dagegen wird häufiger das »Décadencegigrl«, dieser
Urenkel der falschen Byronisten und Weltschmerzler vom Anfang des
Jahrhunderts. Es giebt sich den Anschein, als habe es das Ei der
irdischen Genüsse schon längst ausgeschlürft; als wandele es nun
ungerührt und unberührt von allem durch die Welt. Es zwingt sich
zuweilen ein Lächeln matter Ironie um die Lippen, sonst aber macht
es ein gleichgiltiges, zum Sterben gelangweiltes Gesicht. Es
verachtete gern die Weiber – denn es kennt alle, alle auswendig; es
verachtete sie, wenn es nicht Mühe machte zu verachten. Es hat viel
in vielen Büchern herumgeblättert und bildet sich nun ein, daß
alles wertlos sei; es wehrt aber dennoch ab, wenn man ihn
pessimistisch nennt, denn auch den Pessimismus findet er unsinnig
wie schließlich alles.

		Hat das Décadencegigrl das Geld dazu, so kleidet er sich sehr
modisch, geht, das Haupt gebeugt, mit schlurfenden Schritten
einher; das Haar trägt er gerne in die Stirne gekämmt. Ist es arm,
so vernachlässigt es sich und läßt die Haare lang wachsen.

		Wenn man nun dieses Geschöpf – sein Alter schwankt [bookmark: page68] zwischen 20 und 25
Jahren – genau untersucht, so ist die ganze zur Schau getragene
»Décadence« bloßes Spiel, hervorgegangen aus der Sucht, durch
Übertreibungen Aufsehen zu erregen. Oft ist »der Mann, der alles
schon genossen hat«, ein leidlich unverdorbener, guter Junge, in
dem noch sehr viel Kinderei steckt, daneben aber ebensoviel
Eitelkeit. Wie harmlos aber das »Décadencegigrl« im Allgemeinen
auch ist, so liegt doch in dem Spiele manche Gefahr. Erstlich
schädigt es, wie jedes Scheinwesen mit der Zeit den Kern der
Persönlichkeit, andererseits kann sich das Spiel auch zur Wahrheit
wandeln und auf andere verderblich wirken, die den Schein als Ernst
nehmen und sich von ihm innerlich bestimmen lassen.

		Auch auf diesem Gebiete zeigt sich die Macht der Phrase, des
fliegenden Wortes. Je mehr von einer Sache geredet und geschrieben
wird, desto mehr gewinnt sie an Einfluß. Sie tritt aus dem Lande
der Vorstellung in die sogenannte Wirklichkeit hinaus und
beeinflußt nun wieder die Vorstellungen unfertiger Menschen. An
einen sehr kleinen Wahrheitskern schließen sich verwandte und
unverwandte Begriffe an; das öffentliche Bewußtsein scheidet ja
zwischen beiden sehr selten, denn da müßte das große »Man«
denken, und man denkt nicht gern. Heute giebt es nun
Hunderttausende, ja Millionen, denen sehr viel daran liegt, daß der
Glaube an den Verfall alles Bestehenden sich ausbreite, und so
Platz geschafft werde für die Wahngebilde des Zukunftstaates. Sie
rechnen ganz klug: wenn alle überzeugt sind, daß alles Überlieferte
vernunftwidrig sei, so werden sie den Druck des Bestehenden [bookmark: page69] nicht ertragen
wollen und zuletzt »reif« werden für unsere Anschauungen.

		Wir – ich spreche den Namen jener Tausende, die sehr gut wissen,
daß vieles Alte abgestorben ist, aber ebenso, daß vieles Alte
lebendige Kraft in sich birgt – wir sehen vollkommen ein, daß auch
in unserem Vaterlande gar manches faul ist, aber ebenso fest
überzeugt sind wir, daß das Gerede von allgemeiner Décadence
– eine »konventionelle Lüge« ist, die ihren Mann nährt, der mit
spielendem Geiste darüber wissenschaftlich schwätzt. Aber weil
solcher falscher Geist gerade auf die Jugend leicht Einfluß
gewinnt, müssen wir Männer ihn überall, wo wir ihn treffen,
bekämpfen. Schon dieser frische Kampf wird beweisen, daß wir uns
nicht als Décadents fühlen, sondern im Besitze frischer Kraft,
deren Quellen aus allem sprudeln, was noch deutsches Wesen in sich
enthält.

		In manchem verwandt mit dem Décadencegigrl ist der
Streber.

		Streben soll der Mensch, so lange er auf Erden lebt. Durch
Vertiefung in sein eigenstes Wesen soll er sein Selbst zu erkennen
ringen, soll sein Bestes auszugestalten suchen und es in Thaten
ausprägen, die Geltung haben in der sittlichen Welt. Er soll seine
Gaben durch ernste Arbeit ausbilden, sie nützen für den Kreis, in
den er gestellt ist. Wer nicht so strebt, wirft sich selber zu den
Toten.

		Echtes Streben bezieht sich nicht überall und stets auf das Ich,
das seiner Natur nach nur sich, den eigenen Nutzen will – das
Strebern aber ist in der Ichsucht begründet und beschlossen.
Echtes Streben denkt oft gar [bookmark: page70] nicht an äußere Anerkennung, an Zeichen der
Ehre, an das Steigen und Fortkommen, es findet in der Möglichkeit
streben zu dürfen, Lohn und Befriedigung; es ist nicht selten
beglückt, anderen gedient zu haben, auch wenn es für sich nur ein
bescheidenes Dasein gewinnt.

		Der Streber dagegen denkt stets nur an den Vorteil des Ichs;
stets überlegt er alle Umstände, die ihn fördern können; er dient
der Sache, dem Gedanken nur, wenn er damit sich dienen kann; er
setzt sein Wissen, seine Begabung, die auch groß sein kann, nur
dann ein, wenn er den Erfolg vorher berechnet zu haben glaubt. Das
Wohl anderer ist ihm innerlich ganz gleichgültig, wenn es ihn nicht
weiter vorwärts bringt; er kennt innere Befriedigung nicht, wenn er
nicht äußere Ehre und äußeren Erfolg findet.

		Und während das echte Streben meist mit zartem, oft vielleicht
peinlich genauem Gewissen verbunden ist, zeichnet sich der Streber
durch Rücksichtlosigkeit und durch Geschmeidigkeit aus, wo es auf
diese ankommt.

		Da er beobachtet sein, sich über andere erheben will, muß er
sein Können und Wissen stets in bestes Licht setzen und –
vergrößern. So wird ihm das Scheinen zum Beruf und darum die
halbe Lüge, die Übertreibung zur Gewohnheit. Diese Züge sind es, in
denen die Verwandtschaft mit dem Gigrl wurzelt. Sehr oft wird der
Streber auch äußerlich zum Gigrl, nicht aus Unreife, sondern aus
Berechnung, wenn er glaubt, dadurch seinen Vorgesetzten und deren
Frauen und Töchtern zu gefallen. Wie er fast jede Rolle
darzustellen weiß, die ihm Erfolg verspricht. [bookmark: page71]

		Gigrltum und Streberei sind beide gleich unwürdig des echten
Mannes, in welcher Form immer sie auftreten mögen. Sie
widersprechen auch dem Kerne des deutschen Wesens, sind eingeführte
Waare; darum laßt uns diese beiden Feinde gesunden Mannessinns
bekämpfen, wo immer wir sie finden mögen.

		Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch Eins erwähnen. Wenn ich
auch das äußere Gigrltum bekämpfe, so verwerfe ich noch nicht das
Bestreben in Kleidung und Auftreten sich guten Geschmacks zu
befleißigen. Der Deutsche vernachlässigt sich auch heute noch sehr
gerne und glaubt, unnatürlich zu werden, wenn er fein ist. Aber
Feinheit und Natur lassen sich auch vereinigen; man kann
ungezwungen sein, ohne plump zu werden und kann aus dem Herzen
heraus eine Feinheit des geselligen Verkehrs entwickeln, die von
Heuchelei vollständig frei ist und niemals unmännlich wird. [bookmark: page72]

	
		
		Fünfte Predigt.

Vom Chauvinismus, Scheinpatriotismus und echtem deutschen
Sinn.

		Wieder, meine lieben Zuhörer, hat sich Eure Zahl gemindert! Es
scheint, daß ich doch keine rechte Begabung zum Prediger habe.
Vielleicht ist der Ton verfehlt; vielleicht bin ich zu offen – und
vielleicht hat gerade das letztere manchen verscheucht, der
geblieben wäre, hätte ich schmeicheln wollen. Aber dazu besitze ich
thatsächlich keine Anlage. Bei dem gar, was ich nun zu sagen habe,
wäre es sehr schwer, viel Schmeichelhaftes vorzubringen ohne die
Einbildungskraft zu Hilfe zu rufen.

		Das Wort »Chauvinismus« stammt bekanntlich aus Frankreich. Wir
haben dafür keinen deckenden Ausdruck, aber es ließe sich
vielleicht mit Volkseitelkeit verdeutschen.

		Wie das Wort ist auch die Sache in Frankreich entstanden und
dort geschichtlich begreiflich. Der eine Bestandteil der
Bevölkerung, der gallische, war von altersher zur Eitelkeit
geneigt, prunkliebend und herrschsüchtig. Späterhin entwickelte der
Werdegang diese Eigenschaften immer mehr und begründete den
politischen und dann den [bookmark: page73] geistigen Einfluß auf die Nachbarvölker, die
sich nur zu Zeiten auflehnten, um dann sich um so tiefer zu beugen.
Aus Selbstgefühl wurde oft Selbstüberschätzung, alles Eigene
erschien um so mehr als Bestes, da die anderen Völker es
nachahmten. Aus dieser Stimmung heraus mußte sich das entwickeln,
was den Begriff des Chauvinismus bildet, wenn auch das Wort erst in
diesem Jahrhundert entstanden ist.

		Gewiß giebt es bei uns seit der Gründung des Reichs auch
einzelne Chauvins, deren geistiger Schaukreis ein zu kleiner ist,
um für Vergleichungen Platz zu bieten. Was Deutschland je Großes
geschaffen hat, wird für sie Gegenstand der persönlichen Eitelkeit,
als hätten sie es gethan. Aber diese Art ist nicht sehr
ausgebreitet.

		Eine der größten Schwächen unseres Eigenwesens, die aber
zuweilen zum Vorzug werden kann, ist die fast unbegrenzte
Aufnahmsfähigkeit für Fremdes. Das geschichtliche Werden mag
immerhin einzelnes erklären, aber trotzdem bleibt die tiefste
Ursache rätselhaft. Sie wird es noch mehr, wenn man die zweite
Eigenschaft betrachtet: den oft starren Unabhängigkeitssinn, der
oft so plötzlich auftauchte, und der Entwickelung in Staat,
Religion und Wissenschaft neue Kraft zuführte.

		Ein Grund für diese Aufnahmsfähigkeit und Fremdsucht liegt,
meiner Ansicht nach, in etwas, was ich bei dem Einzelnen
Bescheidenheit nennen könnte. Sie stammt aus Schwerfälligkeit,
diese aber aus der Langsamkeit, mit der das deutsche Wesen alles in
sich verarbeitet, ehe es aus seinem Innern das Urteil und die
Entscheidung hervorbringt. Der Romane, nebenbei im Besitze einer
älteren [bookmark: page74]
Kultur (nicht Gesittung; denn ich unterscheide diese Worte), ist
findig, aus der Einbildungskraft rasch Vorstellungen schaffend, von
ihnen schnell entflammt. Im Ansturm sucht er sie zu verkörpern, was
ihm oft gelingt; wenn nicht, verliert er leicht die Geduld. Der
Slave – einzelne kleine Stämme abgerechnet – empfindet stark, aber
unbestimmt, er hat Wärme, aber nicht Tiefe; ihm fehlt das
Erfinderische des Romanen, weil er – vielleicht nur jetzt noch – im
Allgemeinen nicht sehr thatkräftig ist. Seine Auffassung für das
Wirkliche ist rasch und lebhaft, aber er vertieft sich selten in
das Innere; er begnügt sich äußere Beweggründe zu kennen, hat
jedoch wenig Hang, nach inneren Ursachen zu forschen.

		Ich sehe in dieser Fremdsucht also nicht nur bloße
Nachahmungssucht – wenn auch diese in Äußerlichkeiten oft vorkommt
– sondern nur den Beweis für jene Langsamkeit, die abzulehnen
zögert, weil irgend etwas Fremdes berechtigt erscheint. Während es
sich nun einbürgert, beginnt schon die Verarbeitung, und es rührt
sich leise der Widerstand, aber so langsam wächst auch er, daß
Fremdes oft fast eingelebt ist, ehe das Volkswesen sein Urteil
abgeschlossen hat. Und dann kommen noch hundert Bedenken. Der oft
weltflüchtige Idealismus unserer besten Geister schließt sehr oft
in sich ein sehr reges Gerechtigkeitsgefühl. So rühmenswert das vom
sittlichen Standpunkte ist, so lähmt es doch nicht selten den
Willen in der Welt der Wirklichkeit, die oft für höhere Zwecke der
Volkswohlfahrt Rücksichtslosigkeit heischt. Wer nicht in gewissen
Lagen ein augenblickliches geringeres Unrecht thun will, muß oft
dauernd ein größeres erleiden. [bookmark: page75]

		Die Achtung vor fremdem Geiste hat unser deutsches Wesen oft
bereichert, wo das Aufgenommene einem verwandten Zuge entsprach.
Wir haben es dann fast immer noch tiefer im Gemüt durchgearbeitet,
es von Schlacken gereinigt und in edlerer Form den Völkern
zurückgegeben. Nirgendwo – es liegt in dem Folgenden keine
Überhebung – sind so viel Reichtümer des Menschengeistes
aufgehäuft, wie bei uns. Deutsches Wesen ist heute noch die
Sparbüchse der Weltgeschichte; daß wir diesen Besitz zum Teil
verschimmeln lassen, ändert die Thatsache nicht.

		Aber der weltbürgerliche Zug hat in vielen Deutschen jenes
Feingefühl erzeugt, das auch in fremdartigsten Gewändern den edlen,
schönen, wahren Kern erkennt und würdigt und dadurch die Achtung
vor dem Eigenartigen offenbart.

		Das ist die Lichtseite: sie schützt uns vor unberechtigter
Überschätzung des Eigenwesens.

		Aber dieser gute Zug ist gar oft in unserer Geschichte entartet.
Es läßt sich ja manches zur Entschuldigung anführen, vor allem die
Lage im Herzen des Erdteils und die vielen Einflüsse fremder
Staatskunst, die so oft die Uneinigkeit der Deutschen für ihre
Sonderzwecke ausgenützt hat. Aber alles, was man geschichtlich
begründen kann, genügt nicht, den Fehler als solchen verschwinden
zu machen.

		Wie oft hat sich das deutsche Volk gefügig fremdem Geist
gebeugt, selbst wenn er im Kerne allem Volksgemäßen feindlich war!
Vom Mittelalter her durch alle Jahrhunderte standen Männer auf, die
uns scharfe Worte, in des Zornes glühender Esse geschmiedet,
zuriefen; treue Warner voll Liebe zu allem Besten, was unser Wesen
in sich faßt. [bookmark: page76] Aber immer bedurfte es einer ernsten Zeit, die
selber das Amt des Züchtigers übernahm und den Deutschen aus seiner
Bequemlichkeit aufstörte. Dann besann er sich, reckte die ungefügen
Glieder und wandelte sich in den Siegfried – um bald wieder, sobald
die Gefahr vorüber war, der »dumbe« Riese zu werden, der sich alles
gefallen ließ.

		Als der Krieg von 1870/71 zu Ende ging, da glühte in Millionen
Geistern und Herzen die Liebe zum Vaterlande auf. Da dachten sie in
ihrer Begeisterung, nun werde die Herrschaft des Fremden
verschwinden und in Leben und Kunst, in Gemeinde, Staat und in dem
Einzelnen alles aufblühen, was im besten Sinne deutsches Wesen
verkörperte. An Anläufen aller Art hat es nicht gefehlt, aber bald
erlahmte die Schnellkraft und die Fremdländerei gelangte zu einer
Zwanggewalt, wie noch nie vorher. Denn niemals war der
vaterland- und volkfeindliche Geist so tief in die mittleren und
unteren Schichten eingedrungen, wie in den Jahrzehnten nach
1870.

		Deutschland selbst war eine Weltmacht geworden, und die andern
Staaten hatten es, zum Teil innerlich knirschend, geschehen lassen
müssen. Verklungen war Spott und Hohn, die sich den deutschen
Michel so oft zur Zielscheibe erkoren hatten. Freude und Stolz
hätte alle Deutschen erfüllen müssen und der ernste Thatwille, nun
den hochragenden Bau des neuen Reiches auch innerlich
auszugestalten nach heimischer Volksart. Aber es kam anders, trotz
einzelner echter Deutschen. Überall machte sich fremder Geist
geltend, in Gesetz und Recht, in Lebensformen, in der Gesellschaft,
in Dichtung und Kunst. Der Dämon des Materialismus, schon früher
von einer einseitigen [bookmark: page77] Wissenschaft aufgezogen, wuchs zur Riesengröße,
und aus den Falten seines Mantels schlüpften die unreinen Geister:
wilde Gold- und Genußgier; empörende Ichsucht, die den Nächsten,
den Schwächeren zu Boden tritt, um rascher an's Ziel zu gelangen;
scheuloser Spott, der alles Hohe und Reine mit Schmutz bewarf.
Leise nur bereitete sich vor der Gegenkampf, den vielleicht erst
das nächste Jahrhundert entscheiden wird.

		Wenn das alles nach 1870 möglich war, so darf man wohl sagen,
daß wir zur Überschätzung des nationalen Geistes wenig Begabung
besitzen.

		Viel eher noch zum Scheinpatriotismus, wenn es geht in
Stammesfärbung.

		Es ist so unendlich leicht und so billig das Vaterland zu
lieben, wenn es mit bloßen Worten geschieht. Bei verschiedenen
Festen, an Erinnerungstagen beim Glase begeisterten Trinksprüchen
zuzujubeln, das kann bald einer. Die Kräfte des Staates zu Hilfe zu
rufen, wenn es den Nutzen einzelner im wirtschaftlichen Kampfe mit
dem Auslande gilt und dabei auf sein Deutschtum zu pochen, auch das
ist nicht schwer. Es ist ein Kinderspiel, in Versen und Prosa, in
Büchern und auf der Bühne mit klingendem Wortprast deutsch zu sein,
oder bayrisch, preußisch, württembergisch. Und was man auch sagen
mag, es ist, wenn auch löblich, so noch nicht groß, in Tagen des
Kampfes hinauszuziehen und für das Vaterland sein Blut zu
vergießen.

		Die echte, die große Liebe zur Heimat, zum Geiste der Väter hat
sich in Zeiten des Friedens zu bewähren. [bookmark: page78]

		Und diese Liebe fehlt Tausenden und Tausenden von
uns.

		Kaum ist die Begeisterung von Tagen, wo alles auf dem Spiele
steht, verschwunden, so kommt über uns der alte Sippengeist. In
allen Fragen gewinnt das Trennende die Oberhand; Neid, Haß,
Ichsucht, Eigensinn und Wortklauberei sind geschäftig, tiefe Klüfte
zu graben und so Inseln für die Parteien zu bilden. Und von einer
zur andern tönen Verwünschungen, Worte des Hohns und der
Verleumdung. Und die Sippe gebärt aus ihrem Schooße eine neue Sippe
mit neuem Feldgeschrei und größer von Tag zu Tag wird der Lärm.
Aber das Vaterland und der gute deutsche Geist leiden schweren
Schaden.

		Und immer wieder wandelt sich der berechtigte weltbürgerliche
Sinn, in dem ein Gutteil christlichen Geistes lebt, in flachen
Kosmopolitismus. Gesundes Weltbürgertum will fördern, was den
idealen Bestrebungen der gesitteten Menschheit nützlich ist, aber
es weiß, daß der Tempelbau dieser Einheit nur getragen werden kann,
wenn die Säulen, die einzelnen Völker, in ihrem eigenartigen besten
Wesen gekräftigt sind. Liegt im Geiste Gottes die Absicht, eine
»neunte Symphonie« des Menschentums zu verfassen, so kann sie nur
gespielt werden, wenn jedes Instrument sein Bestes giebt, nicht
aber wenn alle Völker auf dem gleichen die gleiche eintönige
Melodie abhaspelten.

		Der Kosmopolitismus möchte aber die Säulen stürzen, alle
Unterschiede vernichten – einen Menschheitsbrei zurichten – und
hinter ihm stehen mit großen Löffeln der herzlose Kapitalismus und
die geistlose Sozialdemokratie, [bookmark: page79] beide bereit, die Riesenschüssel für sich zu
beanspruchen, sobald der Koch das Gericht fertig hat.

		Und in mannigfaltiger Verkleidung lebt dieser Kosmopolitismus
unter uns. Er steht als gelehrter Herr auf Lehrkanzeln und
erläutert, daß der Begriff Volk überhaupt nur mehr bloßes Wort sei,
daß die Eigenart nationalen Geistes nur in der Einbildung bestehe.
Und er sitzt in den Schreibstuben der Zeitungen und predigt gar
witzig die Verneinung des Volkswesens, spricht vom »allgemeinen
Menschentum« – das es noch nie gegeben hat und nie geben wird –
spricht vom »Menschen schlechthin« – der doch nur in der vierten
Dimension lebt – und bespöttelt alles, was, ohne die Bedeutung von
allgemeinem Menschheitwohl zu verkennen, vor allem deutsch sein
will. Er hält, als Abgeordneter verkleidet, Reden in
Volksvertretungen, er plaudert im Salon, er schwätzt in
Bezirksvereinen, donnert in Volksversammlungen und mauschelt auf
der Börse und in Zahlstuben der Geldwechsler.

		Und er dichtet und philosophiert auch. Aber immer und überall
hat er nur ein Ziel: auszurotten das »Vorurteil« von Volkseigenart,
die Liebe zum Vaterland. Das Festhalten am Guten der Väter
brandmarkt er als Rückschritt, als geistige Beschränktheit, als
unfreie Denkungsart. Und ehrliche Schwärmer glauben die Lehre und
tragen sie weiter mit glühender Begeisterung – und besorgen so die
Geschäfte des Teufels. Der bequeme Philister aber fühlt sich
geschmeichelt; er will nicht rückschrittlich, nicht geistig
beschränkt, vor allem nicht unfrei scheinen und so schwätzt er
hinter dem Glase alle die Phrasen nach und fühlt sich als »Mensch
schlechthin«. [bookmark: page80]

		Jede Fiber bebt dann vor Schmerz und Zorn dem Vaterlandsfreunde,
wenn er dieses Treiben um sich gewahrt. Und Schwerter möchte er
sprechen und Feuer aushauchen, und er muß oft entmutigt sich mit
knirschenden Zähnen abwenden. O Schmach, tausendfache Schmach über
Euch alle, die Ihr das Erstgeburtrecht um ein Linsengericht hohler
Worte verschachert und nicht sehen wollt, was auf dem Spiele steht.
Dann gleicht Ihr dem blinden Hödur, der aus Dummheit und blödem
Vertrauen den Baldur, das ist das Leitbild echt deutschen Wesens,
mordet.

		Oft schon haben die oberen, manchmal auch die unteren Schichten,
fremdem Geiste gefrohndet. Aber niemals mit solcher
Knechtseligkeit, wie in der Zeit nach 1870. Aus Frankreich,
Italien, Dänemark, Norwegen, England und Rußland, zuletzt aus
Nordamerika, holten wir unsere Götzen. In Kunst und Dichtung, im
Staatswesen und in der Volkswirtschaft, in den Wissenschaften der
Natur, in Ethik und Religion suchten wir die Vorbilder in der
Fremde.

		Wenn ich am Nordpol mich in Felle kleide, handle ich richtig,
wenn aber in den Tropen, dann thöricht. Habe ich als Durstender
trockenes Brot in Hülle, nützt es mir nichts. Das gilt auch für den
Geist. Alles, was wir einführten, mag im Ursprungslande an
richtiger Stelle, mag dort wertvoll sein – ich will es nicht
untersuchen – bei uns aber ist es um so mehr unserem Wesen
feindlich, je mehr es der Eigenart des anderen Volks entspricht. So
kann etwas dort Arznei sein, was bei uns zum Gifte wird. Aber wohl
kann es auch überall als solches wirken.

		Welche Einbußen wir geistig durch diese neue Fremdherrschaft
[bookmark: page81] erlitten
haben, läßt sich nicht feststellen. Aber gelitten haben
Schamgefühl, innere Keuschheit, Lebensernst, Gemütstiefe, ja selbst
das deutsche Denken.

		Wir jubelten fremden Gedanken zu, die nichts waren, als
gestohlene Abfälle deutscher, wir verflachten im Urteil und griffen
nach den plattesten Halbwahrheiten oder nach glitzerndem
Wortschaum, weil er in fremdem Gewande uns einen gebietenden
Eindruck machte. Es wird die Zeit kommen, wo man einsehen wird, wie
ungenügend das Denken eines Darwin war, wie oberflächlich ein
Mantegazza und Lombroso die Welt betrachteten; man wird staunen,
daß die aus Polareis geschnittenen Menschen Ibsens von den
Deutschen als Geschöpf einer neuen Kunst bewundert waren; daß man
einen Brandes für bedeutend gehalten hat, die Irrtümer in Tolstoi's
Denken nicht wahrnahm; daß man Henry George, daß man die platten
Nützlichkeitsmoralisten Amerikas für ernst genommen hat. Hinter den
Meisten ist ein Teil der materialistischen Weltansicht
versteckt, die bewußt oder unbewußt den Menschengeist der
Zwangsherrschaft des rohen Stoffes ausliefert, mag sie auch noch so
viel von der Freiheit des »souveränen Menschengeistes« sprechen –
die übrigens der mechanischen Weltanschauung ins Gesicht schlägt.
Aber solche Widersprüche stören die modernste Wissenschaft
überhaupt nicht.

		Aus den Vordersätzen ihrer Lehren geht mit innerster
Notwendigkeit überhaupt nur ein einziger Schluß hervor: »Erhalte im
Kampfe ums Dasein mit allen Mitteln, durch Anpassung und Klugheit
Dein Ich und sorge für andere nur, wenn das Ergebnis auch Dir
zugute kommt. Du [bookmark: page82] kommst aus dem Stoff; in den Stoff kehrst Du
zurück: Darnach richte Dein Leben ein, daß es Dir so viel Lust als
möglich gewähre. Aber genieße mit Klugheit, um lange genießen zu
können.«

		Das allein ist logisch verschlossen aus der heutigen
Naturwissenschaft, die ja fast alle Gebiete beeinflußt hat. Spricht
sie anderes, redet sie von Selbstlosigkeit, Liebe, von Idealen,
dann hört sie auf logisch zu denken.

		Aber alle diese Sätze sind in ihrem tiefsten Wesen Todfeinde des
deutschen Gemüts.

		Die Geschichte unsers Volks weist gar manche dunkle Seite auf,
aber sicher ebensoviele leuchtende. Und ein Zug vor allen
ist kennzeichnend für das Beste unseres Stammes: wo immer durch den
Zeitensturm die Tiefen aufgewühlt wurden, dort brach mächtig ein
sittlich-religiöser Drang hervor, der mit dem Wesen
germanischen Gemüts untrennbar verknüpft ist. Dafür sprechen seine
ältesten, urtümlichen Schöpfungen: Sprache, Helden- und Göttersage.
Der Romane (und selbst der Grieche mit seiner einseitig, wenn auch
herrlich entfalteten Schönheitreligion) ist zumeist vom Reize der
Erscheinung gefesselt gewesen und ist es noch; er spielt gerne mit
den Gestalten seiner Einbildungskraft und besitzt ein viel feineres
Formempfinden. Der Germane, trotzdem er so oft zum Nachahmer
hinuntersank, zeigt den Drang in das Innere. Mochte er immerhin
äußerlich oft derb und ungeschlacht sein, in seinem öffentlichen
und häuslichen Leben, in den Beziehungen zum Weibe, in der Art, wie
er das Recht auffaßte, in seinem Naturgefühl und der frisch
auftauchenden Freude am Humor zeigt sich uns eine Fülle
ursprünglicher [bookmark: page83] Gemütskraft und die stetige Beziehung zu
seinen Göttern. Selbst Fremdes hat er in früheren Tagen mit
tieferer Innerlichkeit ergriffen und, nicht zufrieden mit dem
farbenreichen Zauber abenteuerlicher Geschehnisse in sie seine
sittlich-religiösen Leitbilder hineingelegt. Bei den besten
Geistern deutscher Erde brach dieses Selbst hindurch: der Einzelne
suchte in irgend einer Art die Verbindung mit dem »Allvater«. Und
welche Tiefe enthüllt uns die Göttersage, welch' klares sittliches
Urteil, welche Fülle des Gemüts. Durch Selbstverschuldung ließ der
Germane seine Asen untergehen in der Götterdämmerung. Aber sein
suchendes, sehnsuchtsvolles Herz ließ dann einen neuen Gott, einen
Allvater werden und sein Reich der Liebe und Gerechtigkeit.
Todverachtender Heldenmut, unbeugsame Wahrheitsliebe, Keuschheit,
Treue, rührende Mutter- und Gattenliebe, Frömmigkeit, Verachtung
der List – das sind die Tugenden, die uns nicht nur aus der
Sagenwelt entgegenleuchten, sondern die, wie wir wissen, auch von
den lebenden Menschen geübt worden sind und durch manchen Schatten
deutscher Eigenart nicht verdunkelt werden.

		Nur weil im germanischen Gemüt der tiefe Drang des gottsuchenden
Selbst lebensvoll wirkte, hat es das Christentum – wenn auch
mancherorts nach blutigem Kampfe – so innig aufgenommen und mit so
viel persönlichem Lebensgehalt erfüllt. Christus war im tiefsten
Wesen einem Volke nicht fremd, das in seiner Göttersage den
Liebling der Asen und der Menschen, den milden, liebreichen,
gerechten Baldur geschaffen hatte, der schuldlos sterben mußte, und
das von einem Allvater träumte. Der [bookmark: page84] Zug zur sittlich-religiösen Vertiefung
zeigte sich auch in der ritterlichen und religiösen Dichtung, in
mancher mystisch gefärbten Mariendichtung, in Wolframs »Parcival«;
in Lehrgedichten, wie im altern »Winsbecke«, einer Sammlung von
goldnen Lebensregeln, die ein Vater seinem Sohne giebt; er trat in
wunderbarer Innerlichkeit bei den alten Mystikern hervor. Als dann
nach längerer Erstarrung des Geisteslebens von Holland und von
Italien herüber die Renaissance nach Deutschland kam, da war es
nicht die schöne Form, was die tieferen Geister erregte, sondern
der sittliche Gehalt der alten Schriftsteller und Dichter, den man
mit christlichen Vorstellungen verknüpfte. Die älteren »Humanisten«
waren nicht wie die Italiener von ästhetischer, sondern von
ethisch-religiöser Begeisterung erfüllt. Ein Nicolaus von
Cues († 1464) forderte, daß man »mitten in den Bewegungen
der Zeit« den eigenen Geist, die Geistesfrüchte der Menschen
aller Jahrhunderte und die Natur immer tiefer ergründen möge, um zu
erkennen, daß nur die Demut groß macht und alles Erkennen und
Wissen nur dem hilft, der darnach lebt und handelt. Und ein
Johannes Trithemius spricht: »Ob wir mit dem Worte oder der
Feder wirken, stets sollen wir bedenken, daß wir Prediger der
Wahrheit, Verkündiger der Liebe sind, und daß diese Liebe in uns
selbst Frieden erzeugen, und, so weit unsre Kraft reicht,
Segen und Heil über Andere verbreiten muß.« In solchen
Worten spiegelt sich klar und bestimmt das Beste des
deutsch-christlichen Wesens, das einen Zug nach dem Ganzen besitzt,
aber zugleich den nach Schaffung des Selbstandes der freien
Persönlichkeit. [bookmark: page85]

		Aus der Quelle des Volksgewissens schöpfte auch die Reformation,
ehe sie in Wortstreitigkeiten entartete, ihre Kraft, und ebenso
schöpften hier, was zu wenig erkannt ist, auch die besten
katholischen Deutschen. Das sittlich-religiöse Bewußtsein wirkte
dann lebendig in den Kämpfen des 17. Jahrhunderts, hob Tausende
über die Not der Zeit, spricht zu uns aus den innigsten Liedern
protestantischer und katholischer Dichter, aus dem »Simplicius« und
aus vielen anderen Schriften. Und als dann nach Jahrzehnten wieder
ein besserer Geist erwachte, trat wieder die Innigkeit deutschen
Gemüts hervor; sittlich-religiöse Leitgedanken begeisterten einen
Klopstock, für sie traten in anderer Art, aber auch ehrlich,
Lessing und Herder ein. Und dieser deutsche Zug ist offenbar auch
bei Schiller und bei Goethe, mag man den letzteren immerhin einen
»Heiden« schelten. Und auch heute wieder regt es in
Hunderttausenden viel gewaltiger, als es den Anschein hat, und
wieder ist's das Gemüt, das bald stürmisch seine Rechte fordern
wird, die der kalte, hochmütige Verstand ihm hat entreißen wollen –
und auch dieser neue Drang geht in der Richtung des besten
deutschen Wesens.

		Wenn nun eine solche Erscheinung in der Geschichte eines Volkes
immer wieder auftritt, so verrät sie eine zeitlose, vom Wechsel
unabhängige, unzerstörbare Kraft.

		Niemand, nicht ein Volk, nicht der Einzelne, kann stark sein,
als in der Richtung des ursprünglichen besten Wesens. Folgt er ihr,
dann hat er nicht mühsam den Weg zu bahnen, der Weg selbst trägt
ihn vorwärts.

		Wenn ich nun bedenke, daß dieser Drang in keinem [bookmark: page86] anderen
Volke – nicht bei Romanen, nicht bei Slaven, noch bei einem Volke
des Ostens, auch den Indern nicht – so stark ist, wie im
germanischen Wesen; wenn ich sehe, daß alle Übel der Zeit, die
geistigen wie wirtschaftlichen, aus der Mißachtung der
sittlich-religiösen Mächte hervorgegangen sind und nur durch
deren Belebung nach Möglichkeit beseitigt werden können, dann
ergeben sich die Schlüsse von selbst: das deutsche Volk hat heute
die heilige Pflicht, in der Richtung seines besten Wesens
schreitend, alle Kräfte einzusetzen, um sittlich-religiöse
Leitbilder zur Herrschaft zu bringen.

		Sie allein – das steht fest, und mögen es Tausende leugnen –
können die Wertschätzung unter den Volksgenossen wieder herstellen,
die sich heute in Haß, Neid, Hohn bekriegen; sie allein können die
Reichen und Mächtigen zur Erkenntnis bringen, daß sie – wenn auch
oft unbewußt – unter unsittlichen Lebensbedingungen leben und das
Gebäude ihres »Glücks« aufbauen oft mit Hilfe Geknechteter – zu
denen ich nicht nur jene rechne, die sich hochmütig »Arbeiter«
nennen; sie allein können die Massen aus Verrohung und Unbildung
emporheben; sie allein die Zaubermacht des goldenen Kalbes
vernichten, der Entwürdigung des Weibes, dem wahnsinnigen Luxus und
den Lastern, die unten und oben, offen oder geheim herrschen, einen
Damm entgegenstellen. Nur sie vermögen es, die Satzungen des Staats
und der Volkswirtschaft mit den Forderungen des Gemüts, mit Liebe
und Gerechtigkeit so zu vereinen, wie es auf dieser Erde eben
möglich ist. Ein unaufgelöster Rest wird ja dabei immer bleiben.
Und sie nur können die Künste wieder emporheben, [bookmark: page87] ohne daß diese ihre
innere Freiheit einbüßen, blutlos werden müßten.

		Wenn an einem Körper ein Geschwür erscheint, und es wird
ausgebrannt oder ausgeschnitten, so ist es verschwunden. Aber das,
was es erzeugt hat, ist noch nicht geheilt. Und das geschieht nur,
wenn die versteckte Ursache gefunden und dem Leibe die Möglichkeit
gegeben wird, aus sich heraus zu gesunden. So ist's auch im
Völkerleben.

		Wohl erzeugen Gesetze Sitten, und Sitten können Gesetze
erzeugen. Aber das ist, wie die Geschichte erweist, ein sehr
langsamer Vorgang. Zu meinen, daß durch Gesetze allein Krankheiten,
Geschwüre am Körper der Gesellschaft zu heilen seien, das ist ein
verhängnisvoller Irrtum.

		Wie im Einzelnleibe die Heilung von innen heraus kommen
muß, so muß auch der Volkskörper aus den Tiefen seines Wesens die
geistigen Heilkräfte in Bewegung setzen.

		Dieser Heilvorgang, obwohl Sache der Allgemeinheit, kann aber
dennoch nicht von ihr als solcher äußerlich betrieben werden. Es
ist zunächst Pflicht des Einzelnen, ihn in sich einzuleiten. Da er
nun Glied des ganzen Volkes ist, wird bei der überwiegenden
Mehrzahl – die Richtung durch den gleichen Drang gegeben sein, der
im Volkswesen selbst, wenn auch zu Zeiten schlummernd, vorhanden
ist, und auch er wird die größte Kraft in dieser eingeborenen
Richtung des Geistes entfalten können. Mit anderen Worten: Jeder
echte Deutsche hat heute die heilige Pflicht, alle Willenskraft
einzusetzen und zunächst in sich [bookmark: page88] den sittlich-religiösen Drang zu
wecken, zu stärken und zur Herrschaft zu bringen. Damit folgt er
der Richtung der tiefsten und besten Kraft des Volkswesens, damit
beweist er heute am deutlichsten das, was im edelsten Sinne
Vaterlandsliebe heißt. Schon regt sich, oft verzerrt, unklar und
unsicher des Wegs jener Drang. Tritt er aber erst an hundert
Stellen aus deutschen Herzen hervor, wird die Bewegung nach allen
Richtungen ausstrahlen und in einem Jahrzehnt einen Wandel
schaffen, den wir jetzt noch nicht einmal ahnen.

		Damit aber der Einzelne den Weg finde, will ich es versuchen in
der letzten Predigt ihn zu zeigen. Wer aber dann urteilen will, ob
es der richtige sei, der muß ihn gehen – nicht aber am
Beginn einfach sagen: »Nein, dieser Weg führt nicht zum Ziel.« So
thun es ja wir Männer gar oft aus bloßem Eigensinn, den wir sonst
so gern als weiblichen Fehler verspotten und verdammen. [bookmark: page89]

	
		
		Sechste Predigt.

Von der Religion des deutschen Mannes

		Nun bin ich mit Dir ganz allein – und weiß nicht einmal, ob Du
mich bis zum Schluß anhörst. Aber ich nehme es an – der Mensch
hofft ja so gerne – und will zu Dir sprechen wie zu einem lieben
Bruder, und ich wäre glücklich, gelänge es mir, Dich zu überzeugen.
Solltest aber auch Du mir den Rücken kehren, nun, so werde ich die
letzte Predigt als ein Selbstgespräch meiner Seele betrachten. Sie
unterredet sich oft so mit sich selbst und sagt sich dabei
Grobheiten ohne alle Umschreibungen; aber manchmal ist sie dabei
auch sehr glücklich gewesen und hat inneren Frieden genossen, der
nicht von dieser Welt ist. – –

		Du hast sicher oft den Ausspruch gehört, ihn vielleicht auch
gethan, daß Religion mit Beziehung auf ein »Gott« genanntes Wesen
recht gut sei für Frauen, der Mann aber sie nicht nötig habe. Ihm
biete, falls er überhaupt ein Bedürfnis darnach habe, Philosophie
oder Naturwissenschaft genug Stoff, um sich eine »Weltanschauung«
zu bilden. [bookmark: page90]

		Ich denke nun sicher hoch von der männlichen Geisteskraft. Ich
habe auch viele ernste, tüchtige Männer gekannt und kenne deren
viele, die nach dem Zusammensturz des Kinderglaubens sich mit
genügendem Rüstzeug versorgten und dann nun sich eine Anschauung
vom All zu schaffen suchten, bei der sie sich beruhigten. Mancher
von ihnen war durch Anlage, Erziehung und durch unbewußt
aufgenommenen Einfluß der Kindheitreligion so veredelt, oder er
besaß so schwache Leidenschaften, daß er sicher durch alle
Versuchungen durchschritt und gut handelte, auch wenn er, dem
Verstande nachgebend, aus seiner Weltansicht alles Geistige abwies.
Er stand also als Handelnder unbewußt unter der Herrschaft der
sittlich-religiösen Mächte, während er als Verstandesmensch oft
Anschauungen huldigte, aus denen ein schlecht gearteter oder
erzogener Mann mit starken Leidenschaften und scharfem Verstande
für sich das Recht unbedingter Ichsucht hätte entwickeln
können.

		Ich habe aber auch andere kennen gelernt, die überdrüssig des
Kirchenglaubens in der Pflege und im Genuß der Künste, im
sogenannten »Humanitätsglauben« sich einen Ersatz für das Religiöse
zu gewinnen strebten; wieder andere, die sich irgend einem
Philosophen anschlossen oder sich ohne Widerspruch auf den Boden
der »naturwissenschaftlichen Weltanschauung« stellten und nun, so
gut es gehen mochte, ihr Handeln ihren Anschauungen anzupassen
strebten. Bei gar vielen aber entdeckte ich eine Kluft, die das
Denken und Handeln von einander schied: es ging ein von ihnen
selber kaum geahnter Riß durch ihr Wesen, und sie bemühten sich
auch nicht, nach Einheit [bookmark: page91] zu streben. Das Gleiche fand ich, nebenbei
bemerkt, bei vielen, die äußerlich streng dem überlieferten
Glauben anhingen und den Satzungen der Kirche nachkamen, innerlich
aber nichts weniger als Christen waren und Gott und Nächstenliebe
nur mit den Lippen bekannten.

		Man glaubt nicht, wie zahllos heute, oben und unten, die Menge
jener Männer ist, die als Doppelwesen leben, mit dem Verstande und
dem Willen zwei getrennten Welten angehören. Nichts ist ja
überhaupt schwieriger, als einheitlich zu werden, d. h. vom
Standpunkte eines unerschütterlichen Satzes aus die ganze innere
Welt der Gefühle, Vorstellungen und Begriffe zu ordnen und das
Handeln nach ihm zu bestimmen. Dazu gehört das stille Insichsinken,
das Freiwerden vom Zauber der Außenwelt, so weit es für den
lebendigen Geist eine solche giebt. In Wahrheit tragen wir ja alle,
du und ich auch, nicht eines der »Dinge«, die das sinnenfällige All
bilden, selber in uns, sondern nur Abbilder dieser Dinge und ihrer
Bewegungen und Umänderungen, und jedes dieser Bilder, die sich in
merkwürdiger Weise in uns trennen und verbinden und im Denken zu
Begriffen werden, erhält in uns einen bestimmten Gefühlswert, der
nicht dauernd festzustehen braucht. So hat jeder sein All
und für jeden ist dieses All zunächst zugleich
das All. Nur dadurch, daß der Lebensbau des Geistes in uns
allen nach bestimmten allgemeinen Grundformen sich aufbaut, nur
darum können wir uns in verschiedenen bemessenen Grenzen
verständigen. Und doch wie schwer ist es, einem Andern, selbst wenn
er liebevoll uns entgegenzukommen strebt, unsere innere Welt
mitzuteilen. Wir haben ja nur Worte [bookmark: page92] zur Verfügung. Der gemeine
Menschenverstand, der niemals in die Tiefen geht, glaubt an deren
Allmacht und Allklarheit. Er glaubt, sie geben die Dinge wieder.
Und für seinen beschränkten Kreis hat er ja recht. Wenn er sagt,
ein Scheffel Korn koste so und so viel, oder sein Sohn habe den
roten Adlerorden erhalten, oder seine Tochter heirate den reichen
Meyer, so läßt das an Klarheit nichts zu wünschen übrig. Sobald wir
aber höhere Gedanken und Begriffe mitteilen oder gar Gefühle
aussprechen wollen, verwandelt sich die Brücke, die vom Ich zum Du
führt und zurück, in einen dünnen Faden oder reißt ganz. Jeder von
uns belebt das Wort mit seinem Wesen, giebt ihm
verschiedenen, ja oft den entgegengesetzten Inhalt. Und für das
Tiefste, für Gefühle, die in uns so klar, so bestimmt und zwingend
sind, läßt sich, streng betrachtet, die Sprache kaum verwenden; sie
sinkt zum bloßen Deutbilde hinunter, das jeder nach seiner Art
auslegt und das nur dort seinem Zwecke entspricht, wo Sprecher und
Hörer schon durch das gleiche Gefühl verbunden sind, also das schon
gegeben ist, was die Sprache erst erreichen will.

		Ich bitte Dich also, hab den guten Willen mir zu folgen. Aber
nicht nur mit dem kühlen Verstande, sondern mit Deinem ganzen
Wesen. Mit dem ganzen Wesen folgen, heißt aber leben, was
man hört. Nur wenn Du den Weg gehst, ein Einheitlicher im
Vorstellen, Denken und Fühlen, wirst Du die Wahrheit finden. Nicht
meine Wahrheit, obwohl auch ich sie in mir unter Kämpfen und
Leiden erlebt habe. Denn, was ich hier sagen werde, das haben mit
anderen Worten, zu verschiedenen Zeiten, [bookmark: page93] andere, größere, vor mir
gesagt und keiner so wie der Stifter des Christentums, Jesus. Er
aber, der »Menschensohn« sprach, göttlichen Geistes voll, in der
Sprache seiner Zeit. Was er im Gemüte, das den »Vater« in sich trug
und ihm ganz hingegeben war, erlebt hatte, er verkündete es
in Sprüchen und Bildern, ohne weiter zu zeigen, wie das alles in
ihm geworden war.

		Glaub nicht, daß ich es wage, mich ihm an die Seite zu stellen,
aber da ich ihn liebe, hat mir diese Liebe als Fackel gedient, den
»Weg« zum »Vater« zu finden. Aber ich spreche mit den Worten
meiner Zeit und meines Wesens zu Dir, dem
Zeitgenossen.

		Wenn das Kind ins Leben eintritt, ist sein Lebensbau
ausgestattet mit vollendet angelegten Fähigkeiten und
Sinneswerkzeugen, die ihm ermöglichen sollen, unter den Bedingungen
dieser Erde zu sein. Aber ein Etwas muß sich erst entwickeln, um
den Gebrauch dieser Gaben zu lernen, ihrer Herr zu werden. Rings
umher wirken Reize, die von den Sinnen empfunden, aber noch
nicht in ihren Beziehungen verstanden werden. Aber diese
Empfindungen sind ganz entschieden gefärbt, treten als Abstufungen
von Lust und Unlust auf. Diese beiden sind nun bestimmt von dem,
was von innen heraus zunächst den Reizen antwortet, von
Trieben. Die Triebe wählen unter den Reizen; was ihnen
entspricht, wird vom Kinde, z. B. die Muttermilch, mit Lust
aufgenommen, was nicht, mit Unlust, oder es wird mehr oder minder
ungestüm abgewehrt. Allmählich bilden sich aus den empfangenen
Wahrnehmungen der Sinne Vorstellungskreise, die zunächst einfache
Gruppen bilden, nach äußeren [bookmark: page94] Beziehungen geordnet, wie Mutterbrust,
Hungergefühl und Stillung, dabei der Klang der mütterlichen Stimme
u. s. w. Langsam lernt das Kind seinen Körper als ihm zugehörig zu
erfassen und die anderen Dinge von ihm zu trennen. So bildet sich
die Vorstellung »Ich«, in der alle von Trieben und Reizen geweckten
Vorstellungskreise ihren Mittelpunkt finden. Aber auch Gefühle, wie
Zorn, heftiges Begehren u. s. w. werden im Wechselspiel von Reiz
und Trieb entbunden und als zum Ich gehörig aufgefaßt. In dieser
Richtung geht nun die Entwickelung weiter. Alles, was von »Außen«
eintritt, alles, was von innen auftaucht, wird mit dem Ich in
Beziehung gesetzt, das nun, wenn nicht durch fremden Willen
(Erzieher, Eltern u. s. w.) gehemmt, den Drang entfaltet, das ihm
Lustbringende zu suchen.

		Auf dieser Stufe bestehen zwei scheinbar ganz verschiedene
Welten, die des Inneren – im Erfahrungsraume durch den Körper
begrenzt –, Triebe, Vorstellungen, Begriffe einschließend, und die
des Äußeren, die alles enthält, was das Ich sucht oder meidet. Da
nun aber in Wahrheit kein Ding der sogenannten Außenwelt in uns
hineinkann; da wir von ihm nur Abbilder, Vorstellungen erlangen
können, so giebt es für das Einzelnwesen nur eine Welt, die
des Innern. Und Jeder hat zunächst nur seine
Welt, und in ihr steht in der Mitte das Ich, auch nur ein Bild
unter Bildern, scheinbar aber etwas Feststehendes, Wirkliches.
Diese Welt nun verlassen wir niemals, da wir aus ihr gar
nicht heraus können. Was in sie will, muß – bildlich ausgesprochen
– den Körper ablegen, kann nur als Geistiges in dieser Geisteswelt
Bürgerrecht erwerben. [bookmark: page95]

		Aber eine Scheidung vollzieht sich dennoch im lebendigen Gefühl
(Ausnahmszustände haben mich hier nicht zu beschäftigen): wir
wissen, ob eine auftauchende Vorstellung uns durch einen
Reiz von »außen« erregt worden ist, oder ob sie von »innen«
herauftaucht in das Bewußtsein.

		Etwas, was man Willen nennt, und das auch die Maske des Ichs
trägt, trifft nun unter den Vorstellungskreisen eine Auslese. Es
vernachlässigt einige, die ihm Unlust erzeugen und bevorzugt
andere, die dem Ich zusagen. Diesen führt es Nahrung zu, die
anderen strebt es auszuhungern. Das erstere geschieht auf zweifache
Weise: das Ich verhält sich aufnehmend oder suchend.
Aufnehmend, indem es jede von »außen« kommende Vorstellung
auf ihre Beziehung zu den bevorzugten Vorstellungskreisen
untersucht und die verwandten in sie einordnet, die anderen aber
ablehnt; suchend, indem es solche verwandte Vorstellungen an
sich zu ziehen strebt oder aus sich erzeugt. In jedem Stückchen
dieser bevorzugten Kreise liegt etwas vom Willen eingeschlossen,
und so bildet sich ein zusammenhängendes Ganze von mächtiger
Spannkraft, das nach der Vorherrschaft in der Innenwelt ringt und
sie erringt, sich gegen andere Vorstellungskreise nicht nur
behauptet, sondern sie nach sich umändert oder sie so des »Willens«
beraubt, daß sie nur mehr als machtlose Schattenbilder oder
blutleere Worte im Gedächtnis gespenstern. Und alle Teile des
herrschenden Vorstellungskreises sind auf das Ich bezogen, und
aller Wille ist bestrebt es zu befriedigen und dadurch zu
befestigen. [bookmark: page96]

		Wenn nun keine Hindernisse sich entgegenstellen, wird die
Spannkraft des herrschenden Kreises das Handeln bestimmen, das sich
des Verstandes bedient, um ein dem Ich Lust erzeugendes Ergebnis zu
bewirken. Über jedes neue »Ding«, das dabei als Vorstellung in das
Innere tritt, wird vom Ichwillen ein Werturteil abgegeben, der
zunächst keinen anderen Maßstab hat, als sich selbst und das
Verhältnis zu sich. Indem er nun den Dingen, so wie sie scheinen,
Wirklichkeit zuschreibt, setzt er sich in Bewegung, um sie zu
erringen.

		Daß sie aber nichts Feststehendes, für alle Menschen
Gleichwertiges sind, beweist die Thatsache, daß die verschiedenen
Ich über die gleichen Dinge ganz verschiedene Werturteile abgeben,
daß eines etwas leidenschaftlich begehrt, was dem anderen
gleichgiltig ist oder sogar Unlust erweckt.

		Was folgt nun daraus?

		Der Schluß ist sehr einfach: Der Ichwille legt in die für
wirklich gehaltenen Dinge sein eigenes Begehren, er strebt also
nicht nach dem Dinge selbst, sondern nach den Vorstellungen, die er
mit ihrem Bilde verknüpft. Er genießt daher nicht das Ding, sondern
sich selber, seine eigenen Erregungen.

		Das ist der Zustand, zu dem sich jeder zunächst entwickelt, und
in dem die unendliche Mehrheit zeitlebens beharrt. Auf dieser Stufe
der Entwickelung ist ein echt sittlich-religiöses Leben unmöglich,
es besteht nur als zumeist machtloser Vorstellungskreis, der vom
Gedächtnis festgehalten wird und nur durch Zwang oder Gewohnheit
stoßweise das Handeln bestimmen kann. [bookmark: page97]

		Darum kann aus ihm bestenfalls eine Nützlichkeitsmoral sich
entwickeln, die, mag sie auch mit schönen Worten sich umkleiden und
vom Verstand logisch begründet sein, nur äußere Beziehungen vom Ich
zu den Anderen durch Satzungen zu regeln vermag, aber nie die
Menschen innerlich verbindet. Herrscht das Ich, so werden alle
Einrichtungen der Gesellschaft mehr oder minder entadelt, und die
Religion sinkt zu einer blos äußeren Beziehung zum »Weltganzen«
hinunter.

		Unter der Herrschaft des Ichwillens entwickeln sich die
mannigfaltigsten, oft seltsam verknoteten Gefühle, verschieden nach
der Beziehung zu den erstrebten »Dingen«.

		Diese können erreicht werden; dann entstehen Hochmut, Ehrgeiz,
Gier nach mehr, Eitelkeit.

		Im Kampfe um sie bilden sich Neid, Haß, Zorn, Lieblosigkeit,
Heuchelei u. s. w.

		Wenn die Dinge nicht erreicht werden, neben Neid u. s. w.,
Mißmut, Bitterkeit, Bosheit, Schadenfreude, Verdüsterung,
Rachsucht.

		So entwickeln sich neben dem Vorstellungskreise, der auf die
Befriedigung des Ichs bezogen ist, andere, die eine Verneinung des
Ichwillens in sich schließen. Dieser taumelt oft haltlos zwischen
ihnen hin und her und diese Verwirrung führt in den äußersten
Fällen zu dem, was wir Wahnsinn nennen.

		Viele Menschen beharren lebelang in der Wirrnis der Gefühle. Ihr
sittliches Leben nach außen ist fast ganz Zufällen preisgegeben,
wenn nicht Gewohnheit, äußere Umstände oder scharfer Verstand dem
Handeln eine gewisse Richtung geben. Sie werden aber fast [bookmark: page98] immer
ichsüchtig handeln, auch in ihren sogenannten guten Thaten.

		Da die durch Reize von außen und Triebe von innen genährten
Vorstellungskreise das Herrschende bleiben und alle auf den
Ichwillen bezogen sind, so befinden sich die Menschen auf dieser
Stufe im Zustande der Unfreiheit.

		Da nun das Ich nicht stets das gleiche ist, indem es nach den
zufließenden Vorstellungen seinen Inhalt, seine Strebensrichtung
ändert; da es niemals ganz befriedigt wird und darum stetig
stärkere Reize verlangt, das Erreichen dieser aber von der
Außenwelt oft verhindert wird, und auch scharfer Verstand das
Gelingen nicht verbürgen kann, so entsteht eine sich langsam
mehrende Unzufriedenheit, eine innere Leere.

		Auch auf dieser Stufe verharren viele Menschen. Der Ichwille ist
müde; er erwartet nichts oder wenig mehr oder er wird krankhaft
erregbar, tastet stets nach Neuem, ohne je mehr als
augenblickliches Vergessen finden zu können. Das Ich sammelt ewig
wechselnde Vorstellungen um sich, es wird »zerfahren«, bis ihm das
innere Weltbild in tausend Scherben zerschlagen ist, ein
zertrümmerter Spiegel, und aus jedem Stückchen die Unbefriedigung
hervorgrinst. Das Leben erscheint zwecklos, der Traum eines
Irrsinnigen; ein Wirrsal ohne Gedanken, gehalt- und gestaltlos.

		Aber manche Menschen bleiben nur kurze Zeit auf dieser Stufe. Es
geht ihnen die Ahnung auf, daß jenes Ich, dessen Befriedigung sie
anstrebten, ein Schein gewesen sei, und Schein dessen Befriedigung
selbst, Schein jenes [bookmark: page99] Glück, das sie in der Vorstellung mit
den »Dingen« verknüpften. Ein noch unverstandener Drang leitet sie,
die Augen des Geistes abzuwenden von den Bildern, die im
Wechselspiel von Reiz und Trieb geboren werden, und sie zu richten
in sich hinein, das Ich auszulöschen aus den Vorstellungskreisen,
deren Mittelpunkt es bildete.

		Indem sich diese Um- und Einkehr vollzieht, wird die Ahnung zur
Gewißheit, daß das Ich ein Schein war. Im Inneren ist nun ein Chaos
von ungeordneten Bildern, Trieben, Begriffen, Gefühlen. Das Ich ist
nicht zu finden. Wohl meint der Beschauer des eigenen Seins »
ich fühle«, » ich denke«, » ich will« – aber
in Wahrheit fühlt, denkt, will ein Etwas. Nicht ich
liebe, nicht ich hasse, nein, eine Gefühlswelle, empfunden
als Liebe oder Haß ergießt sich in eine Vorstellung, die es liebt
oder haßt; sie ist zugleich erlebt an einer Ich genannten
Vorstellung, ist aber nicht deren Thätigkeit.

		Je mehr nun der Suchende das Ich ausschaltet, desto mehrere vom
Willen auf dieses Ich bezogene Vorstellungen siechen dahin; je
weniger er die Befriedigung dieses Ichs anstrebt, desto mehr ordnet
sich von noch unerkannter Macht bestimmt die Wirrnis. Langsam
taucht auf ein Gefühl der Freiheit von der Reizwelt; nicht
mehr antwortet, stets beunruhigend, Trieb auf Reiz, weil die Brücke
fehlt: Ich. Und der Trieb, dessen Nahrung Reize sind, beginnt zu
welken.

		Auch auf dieser Stufe kann die Entwickelung abschließen. Das Ich
erscheint überwunden, und es kann nun eintreten das Handeln für
andere ohne Rücksicht auf den eigenen Nutzen. Hier beginnt die
Möglichkeit einer [bookmark: page100] höheren Sittlichkeit, der es aber an
einem zureichenden innersten Grunde fehlt. Sie hat nur Luftwurzeln,
die leicht verdorren können, da sie den Mutterboden des
Menschenwesens nicht erreicht haben.

		Aber bei vielen wirkt jene noch unerkannte Macht weiter. Langsam
oder schnell – das ist verschieden bei verschiedenen Menschen –
wird das lebendige Bewußtsein von etwas Grundlegendem, von einer
Quelle des Innenlebens, einem lebenden Feuerherd auftauchen. Das
Vorhandensein dieses Grundlegenden wird nicht durch logische
Untersuchungen und Verstandesschlüsse erwiesen, sondern es macht
sich mit zwingender Gewalt als innere Lebensmacht geltend.

		Wenn es Dir, lieber Freund, einmal gelungen ist, eine
That zu thun, in der alle Ichsucht aufgehoben war, so kann
jenes Bewußtsein wie ein Sturm urplötzlich über Dich kommen. Aber
dieser Sturm führt Dich in einen Hafen. Auf einmal fühlst Du Dich
von der Unrast des Ichwillens befreit, und eine noch nie geahnte
Ruhe kommt über Dich, die ganz verschieden ist von der
augenblicklichen Befriedigung des Ichs. Nicht mehr bist Du
preisgegeben dem Wirbel der Erscheinungen der »Außenwelt«, Du
stehst auf einem Beharrenden, aber nicht auf einem Starren, sondern
Lebendigen. Dieses Innere, das Du nun erlebst und dessen Du
gewiß wirst im Erleben, nenne ich das Selbst und
seine Thätigkeit fasse ich in dem Worte Gemüt zusammen.

		Aber auch hier kann die Entwickelung wieder abschließen. Der
Mensch versinkt in das Gefühl der Freiheit von dem Ichwillen, der
Welt der Erscheinungen. Und [bookmark: page101] in einen Irrschluß kann er zu der
Überzeugung gelangen, daß in diesem Absterben für die Welt, im
vollen Versinken in die Stille die Erlösung gewonnen sei. Er
empfindet die Erscheinungen als Leid, sucht von ihm frei zu werden,
leidlos, wunschlos, voll Mitleid für alle, die noch von dem Reiz
der Erscheinungen befangen sind. Aber allmählich wendet er sich
noch mehr ab; dann lösen sich für ihn alle Bande, und er sieht die
höchste Stufe in dem schweigenden Betrachten der stummen Stille.
Wohl ist das Ich tot, gestorben sind Begier, Haß u. s. w. – aber
auch die Liebe und der Thatenwille der Liebe muß zuletzt erlöschen.
Auf dieser Stufe fühlt sich der Mensch getragen vom Weltgeist, in
den er ganz aufgehen will, um in ihm vollste Ruhe zu finden und
erlöst zu sein von den Schmerzen neuer Entwickelungen. Auf dieser
Stufe ist ein Buddha stehen geblieben. Aber sie ist nicht die
höchste.

		Wohl fühlt sich das Selbst getragen, bestimmt von Etwas, das
nicht nur es allein, sondern alle und alles trägt. Es fühlt mit der
unbedingten Klarheit der Erkenntnis, daß es nicht abhänge von dem
Körper, der eine Erscheinung unter Erscheinungen ist und darum
allein dem Wechsel, dem Vergehen unterworfen wie alles, was da vor
den Sinnen erscheint. Aber je mehr nun Ruhe, Frieden und Stärke im
Selbst wachsen, je tiefer das Ingefühl dringt, desto klarer erkennt
das Selbst, daß nicht es diese Unzerstörbarkeit aus sich erzeugt
hat, sondern daß diese aus einem gleichfalls Unzerstörbaren stammen
müsse. Nun aber wohnt nichts Unzerstörbares in der Welt der »Dinge«
– sie werden vor den Sinnen und [bookmark: page102] vergehen vor ihnen. Also kann
jenes Etwas nicht sinnlich wahrnehmbar sein, ist also das, was wir
übersinnlich, geistig nennen. Und darum ist das Selbst ebenfalls
ein Geistiges, nicht vom Körper entwickelt, sondern – Schöpfer im
begrenzten Sinn – den Körper erzeugend, der somit als Erscheinung
der Ausdruck der aufbauenden Kraft des Selbst, dessen Symbol
ist.

		Indem das Selbst sich als Unzerstörbares getragen fühlt, sicher
in jenem Etwas ruht, ihm sich hingiebt in vollem Vertrauen, desto
mehr wächst in ihm ein Gefühl, das sich voll Klarheit von anderen
Gefühlen unterscheidet: es ist die Liebe. Aber nicht unerwiderte.
Das Selbst empfängt stetig; es findet Ruhe, Frieden,
Heiterkeit als ein Geschenk jenes Etwas, es fühlt sich geliebt. Wir
nennen es Gott; das Gemüt aber nennt es den »Vater«, weiß sich als
dessen Kind; glaubt nicht nur ihn, weil einer ihm von ihm
gesagt hat, sondern weiß ihn, erkennt ihn viel
schärfer, als wir irgend ein Ding der »Außenwelt« jemals zu
erkennen im stande sind, denn es faßt ihn nicht in Begriffen,
sondern es erlebt ihn an sich, durch eine Offenbarung; Gott
geht ihm auf, wie die Sonne der Erde, alles Dunkele erhellend, das
Zusammenfließende scheidend in bestimmte, klar abgegrenzte Gefühle,
die sich mit einander nach innerer Gesetzmäßigkeit verbinden. Nicht
sind sie äußerlich aneinander geschmiedet, wie logische
Verstandesschlüsse, sondern als Lebendiges wächst ein Gefühl aus
dem anderen, wie aus einem Samenkorn, und die Frucht bildet das
Wissen vom Vater, das Leben in ihm.

		Aber dieser Gottvater ist kein unbestimmter Begriff, [bookmark: page103] den der
Verstand mühselig und doch nicht überzeugend zu beweisen
gesucht hat, er ist wirkende Lebensmacht, ist Persönlichkeit, ist
das Selbst des Alls, in sich Allwillen, Allvernunft, Allliebe
einschließend.

		Das Selbst, dem der Vater aufgegangen ist, lebt nun frei
von der Reizwelt. Aber es erscheint unfrei, weil gebunden an
den Willen Gottes. Da aber in dieser Gebundenheit das tiefste Wesen
des Selbst sich entfaltet, und in ihr kein blos äußerliches Gebot
erfüllt wird, so wird es als freie Entwickelung vom Selbst
empfunden; es handelt nach eigenem Wesen und erreicht so den
Selbststand der freien Persönlichkeit.

		Nun aber bedarf es eines Mittels, um mit der Außenwelt verkehren
zu können. Und dieses Mittel wird das zweite Ich, das vom
Selbst geschaffen wird. Das gottinnige Selbst will nicht beharren
in der schweigsamen Ruhe der Weltabgestorbenheit, will nicht den
Willen töten, sondern ihn, der nun nicht mehr Ichwille, sondern
Liebeswille ist, ausleben durch die That. Durch sie will es
hinaustreten in die Welt der Erscheinungen, unter die Menschen. Mit
diesen ist es nun nicht mehr äußerlich verbunden, da es sich als
Kind des Vaters weiß; da es weiß, daß in den anderen auch – obwohl
zumeist unerkannt – das gleiche Selbst ruht, wird ihm offenbar das
klare Gefühl innerster Gemeinsamkeit, der
Brüderschaft mit allen, ob sie Kronen tragen, oder im
Bettlergewande schreiten, ob sie Geisteshelden sind oder arm an
Geist, ob sie frei sind vom Ich oder noch in dessen Banden als
Knechte des Scheins dahin leben.

		Nur aus diesem freien Selbst, das vom Vater weiß, [bookmark: page104] gehen
echte Religion und echte Sittlichkeit hervor. Nicht aber
getrennt, noch trennbar; denn es giebt im tiefsten Wesen keine
Sittlichkeit ohne Religion, diese nicht ohne jene. Es ist das Eine
von zwei Seiten betrachtet, ein Haupt mit zwei Gesichtern, aber
einem Gehirn: die Augen des einen schauen auf den Vater, die Augen
des anderen auf die Brüder, und Liebe spricht aus beider Blicken.
Was die einen an Licht einsaugen aus dem Antlitz Gottes, strahlen
die anderen aus in die Seelen der Brüder. Das freie sittliche
Handeln ist immer eine religiöse Handlung, da es die Beziehung zu
Gott einschließt und nur dadurch sittlich wird. Dann aber ergiebt
sich auch ein Sittengesetz, nicht künstlich erdacht, sondern
aus der Wesenheit des Menschengemüts hervorblühend: » Handle so,
daß Deine That das Band zwischen dem Selbst und dem Vater nicht
zerreißt.«

		Das Selbst bedarf also des Ichs, um mit der Welt der
Erscheinungen in Verbindung zu treten. Alle jene Thätigkeiten, die
wir am (nicht im) ersten Ich gefunden haben, sind auch am
zweiten vorhanden; Vorstellungen entstehen, Werturteile knüpfen
sich an sie; es bilden sich Begriffe, der Wille erscheint am
Ich.

		Aber während die erste Innenwelt im Wechselspiel von Trieb und
Reiz entstanden ist, nichtig und flüchtig; ohne inneren
Zusammenhang, bildet sich nun alles heraus in lebendigem Wachstum,
wurzelnd im Selbst, das seine Nahrung von Gott empfängt. Was früher
preisgegeben war dem Zufall, den Einflüssen der Außenwelt, ist nun
wesenhaft geändert, fest begründet auf ein Unzerstörbares,
aufwachsend, gleich einem Baum, in dem ein Strom [bookmark: page105] gestaltender Kraft
von Wurzel zu Gipfel und zurück, auf und nieder fließt, in dem jede
Zelle, jede Knospe, jedes Blatt, jede Frucht bezogen ist auf das
gemeinsame Sein.

		Der Ichwille, der unberechtigte Zwangsherr, ist der Herrschaft
beraubt und nun ein gehorsamer Diener des Selbst. Die neuen
herrschenden Vorstellungskreise enthalten auch in jedem Gliede ein
Stück Willen und besitzen Spannkraft, aber ihre Anordnung ist nun
vom Wesenhaften bestimmt und nicht mehr auf ein Schein-Ich, sondern
auf das Selbst bezogen.

		Die Leidenschaften sind gestorben, aber nicht die Leidenschaft,
d. h. die schöpferische Wärme des Gemüts; unter deren Reizen und
Trieben findet nun eine Auslese statt durch das Selbst, und sie
werden in freier Thätigkeit verwendet für den erkannten Zweck des
Lebens: den Selbstand der freien Persönlichkeit mitten im
Fließen der Erscheinungen zu behaupten und den Liebeswillen in
Thaten auszuprägen.

		Nicht wirst Du aller Leiden frei, aber sie haben den
vergiftenden Stachel verloren und werden den Frieden im tiefsten
Innern nicht stören. Da Du die Flüchtigkeit des Ichglücks erkannt
hast, wirst Du es lernen, heiter zu sein auch ohne dieses, und das
Geheimnis des echten Humors wird sich Dir erschließen. Wird Dir
aber zu Teil, was die Menschen Glück nennen, Besitz, Ehren,
Ansehen, Einfluß, so wird es Dich nicht mehr mit Hochmut erfüllen
und blenden, sondern Dein Selbst wird alles benutzen als Mittel für
höhere Zwecke, und immer wirst Du sein ein Diener des erkannten
Gottes, ihm treu, wie er Dir treu ist. [bookmark: page106]

		Nicht ohne Kampf aber vermagst Du die Freiheit zu bewahren. Wenn
Du aber auch wieder abirrst vom Wege des Sittlichen, so wirst Du
doch nicht das Streben lassen, stets wieder nach der Einheit mit
dem Vater zu ringen. Nicht ist es uns gegeben, hier die höchste
Stufe zu erreichen. Ist aber das Selbst als ein Unzerstörbares
erkannt, so folgt daraus, daß auch mit dem Tode seiner Hülle, des
Leibes, die Entwickelung und Vervollkommnung nicht abgeschlossen
ist. Hier gilt es, den »Weg« zu erkennen, hier genügt
es, das Ziel zu ahnen. Was wir hier waren, ist eine Folge
eines früheren Seins, denn unser Selbst muß schon vor unserem
Erdenleben gewesen sein; was wir einst sein werden, wird sich
darstellen als Ergebnis dessen, was wir hier aus uns gemacht haben.
Wenn Du Dein lustbegehrendes Ich in Dir befestigst, als Sinnenwesen
nur in der sinnlich wahrnehmbaren Welt lebst, dann giebt es für
Dich keine Verpflichtung zum sittlichen Leben. Dann wäre jener der
Weiseste, der mit Klugheit alle Dinge und Menschen für seine
Ichsucht ausnützt; der seine Kräfte so stählt, daß er im
Lebenskampfe stets der Stärkste bleibt, und der seine List so
verfeinert, daß er dabei die Bestimmungen der Gesellschaft, des
Staates geschickt umgeht. Dann hätte sich aber im Laufe der
Geschichte nicht einmal die Ahnung einer höheren Sittlichkeit
entwickeln können; dann wären nicht die Vertreter der höchsten
Ichsucht so oft an einer geheimen Ordnung des Seins gescheitert;
dann wären nicht Staaten und Völker durch Entfesselung des Kampfes
um nur irdische Güter zu Grunde gegangen.

		Du wirst mir, geliebter Bruder, vielleicht vorwerfen, [bookmark: page107] meine
Anschauungen seien »mystisch«. Darauf kann ich nur antworten: »Was
der ehrlich Suchende durch Versenken in sich an sich
erleben kann, und damit erweisen, ist nicht Mystik im
Sinne der Menge. Es ist nur die teilweise Entschleierung Deines
tiefsten Wesens. Aber erste Bedingung ist: Gehe den Weg – mit
reinem Herzen; so weit Du kannst.

		Und nun Bruder, überschaue, was ich Dir gesagt habe, und dann
blicke auf die Lehren Christi. Was er, der »Menschensohn« gelehrt,
was er gelebt hat in einzig dastehender Vollendung, ist gefunden
auf dem »Wege«. Es entspricht dem tiefsten Wesen des
Menschengeistes, wie er sein soll. Und so ist Christus der
fleischgewordene Wille des Vaters, er selber »des Gesetzes
Erfüllung«. In ihm erreicht ist der unbedingte Selbstand der freien
Persönlichkeit, die mit allen Fasern in Gott wurzelt und dessen
bewußt ist im Gemüte, die frei dem Vater dient und in dieser
Freiheit ihr gottverwandtes Wesen auslebt: treu und mannhaft, voll
Liebe und gerechtem Sinn.

		Im Selbst vereint sind die zwei Richtungen des Strebens, die
durch alles Seiende ziehen: für sich ein Freies, Abgeschlossenes
sein zu wollen; und zugleich sich anzugliedern an die Brüder in
Familie, Gesellschaft, Staat, Kirche und Volk. Diese beiden Triebe
treten uns heute verzerrt im Anarchismus und der Sozialdemokratie
entgegen, verzerrt, weil beide vom Schein-Ich ausgehen, bejahend
und verneinend – nichts aber wissen vom Selbst.

		Und nun vergleiche diesen Geist Christi mit dem tiefsten Wesen
deutscher Eigenart und Du wirst sehen, daß diese in jenem
vorgebildet war. Das Leitbild, das wir aus [bookmark: page108] dem Walten des
Sprachgenius, aus der Götter- und Heldensage, aus dem Leben der
Vorfahren und der besten deutschen Männer entwickeln können, ist
jener Selbstand der freien Persönlichkeit, die im Göttlichen
wurzelt, und durch dieses gebunden ist an die Volksgenossen. Nicht
nur durch den bloßen Nutzen, sondern durch Treue, Wahrhaftigkeit,
durch brüderlichen Sinn, dabei frei auf sich gestellt.

		Und wie der milde Christus nach der Geißel griff, als Göttliches
entweiht und geschändet wurde, so liegt im deutschen Wesen jener
Kampfesmut, der nicht fremdes Recht mißachtet, aber todesfreudig
zum Schwerte greift im Kampfe der Geister und der Körper, wenn es
gilt, die Heiligtümer des Volkes vor frechem Angriff und scheuloser
Besudelung zu schützen.

		Ich weiß es, der Tag wird kommen, wo das deutsche Selbst, so
lang in Gefangenschaft gehalten, sich wieder erhebt und die Ketten
bricht; frei und stark wird es hinaustreten in das Leben des
Volkes, wird die Fehden der Sippen schlichten, den Haß, der heute
die Volksgenossen in so viele Sonderbünde zerklüftet, auslöschen.
Deutscher Sinn wird von uns nehmen das Joch der Fremdländerei, das
noch in Recht und Wissenschaft, in Kunst und Dichtung, und im Leben
des Alltags auf den strebenden Geistern lastet; er wird das goldene
Kalb von dem prunkenden Unterbau schleudern, daß es in Stücke
bricht; wird, so weit es möglich ist, bessere Tage für alle
bringen.

		Aber er wird auch den Ungeist der Verneinung bannen, der heute
noch die zeitgenössische Bildung beherrscht, und wird den Völkern
hinstellen ein neues Leitbild [bookmark: page109] des sittlich-religiösen Daseins, daß es
wieder die heimatlosen Geister an den »Vater« binde.

		Ob wir, die auf der Höhe des Einzelnlebens stehen und schon in
die Niederung des nahenden Alters schauen, das Licht des neuen
Tages erblicken werden, gilt gleich. Wir müssen auch die Kraft
haben zu entsagen für uns. Da wir des Morgens gewiß sind, so
kämpfen wir treu und unermüdlich weiter für Söhne und Enkel und
erziehen sie so, daß sie einmal, jeder ein freies Selbst und doch
verbunden unter sich, deutschen Wesens echte Erben seien, deren
jeder es wieder für sich neu erobert.

		Das ist die Religion des deutschen Mannes, deren Wesen
dem tiefsten Grunde der Geistnatur entspricht und sich im Laufe der
Jahrhunderte Weltgiltigkeit erobern wird. Wer sie zu üben strebt,
arbeitet für Gott und die Menschheit zugleich. [bookmark: page110] [bookmark: page111]

	
		
		Zweiter Abschnitt.

Sechs Predigten für Frauen und Mädchen.
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		Vorwort

		Holde Mädchen! Edle Frauen!

		Mich faßt ein Grauen, beginn ich zu denken, daß ich, gewohnt
Euch zu huldigen, nun Euch soll beschuldigen, Ihr Engel, Ihr
geduldigen, so mancher Mängel; daß ich, von Bosheit voll, Euch soll
der Schwächen und Gebrechen zeih'n! Nicht mit Übertreibung, aber
ohne Umschreibung. Nicht zag' ich wegen der Beweibung, da ich ja
schon vermählt bin und von Rangen gequält bin. Aber, o wehe! ich
sehe, wohin ich gehe, die Augen, die blauen und grauen und
nächtigdunkeln, schon zornig funkeln und Blitze versenden. Ich kann
ihn nicht wenden, den Sturm den brausenden, der mit sausenden
Flügeln in Zorneswettern mich wird zerschmettern. Wie soll denn
retten ich mich von dannen vor zürnenden Annen und Antoinetten? Vor
wilden Mathilden, vor bösen Agnesen, vor Greten, den drohenden und
Marien, den haßlohenden? Die sonst mich zu Liedern begeisterten,
mit Anmut mich meisterten, mit gnädiger Huld, sie werden den
Prediger bestrafen mit Martern, und selbst die Zartern, die sonst
mich mild behandelt, sie werden, verwandelt in kriegerische
Amazonen mich lohnen nach dieses Buchs Betrachtung mit offener
Verachtung. Und manche würden mit dem größten Vergnügen mich rösten
bei gelindem Spottesfeuer, diese bittersüßen Ungeheuer! [bookmark: page114]

		Doch zittert angstumwittert auch das Herz mir und macht die
Zukunft Schmerz mir, trotz allem Drehen und Spähen und Winden, ein
Ausweg ist nicht zu finden! Ich muß der Frauen Hassen und Pfeifen
und Kneifen mir gefallen lassen und ohne Fragen und Klagen und
Zagen ertragen der Augen Blitzen und die Stiche, die bekannten, der
gewandten Zungenspitzen.

		Ein leises Hoffen nur bleibt mir offen, es werden getroffen
durch mein Beginnen vielleicht nicht alle Leserinnen sich finden.
Mit geschwinden Gedanken, ohne zu schwanken, werden im Geiste sie
wandern zu den andern Schwestern und mit leisem Behagen sich sagen:
»Damit meint Leixner die und die! Ich thu' ja so was nie!«

		Doch was könnt' das Schaudern und Zaudern jetzt noch frommen?
Mag nun kommen, was kommen soll und will. Ich halte still und trage
die Folgen meiner Schuld mit Würde und Geduld in Gottes Namen!

		Amen [bookmark: page115]

	
		
		Erste Predigt.

Vom Luxus und seinen verschiedenen Vermummungen

		Verehrteste Zuhörerinnen!

		Gewöhnlich, wenn ein Mann über Sie manches sagt, was nicht nach
allen Seiten schmeichelhaft ist, wird er des Hochmuts und der
Einbildung angeklagt. Dann pflegen Frauen und Mädchen zu sagen:
»Das ist auch einer von den Eitlen, die da glauben, ihr Geschlecht
sei von Gott besonders bevorzugt, und die alles Böse auf uns
häufen.« Von diesem Vorwurf, glaube ich, werde ich frei bleiben, da
ich mein eigenes Geschlecht nicht geschont habe. Wenn ich nun auch
dem anderen Wahrheiten sage, so geschieht es nicht aus Überhebung
und auch nicht in der Absicht, weh zu thun. Wer mit verächtlichen
Worten tadelt, um wessen Lippen bitterer Spott zuckt, der wird, und
mag er tausendmal recht haben, am wenigsten auf Frauen einen
Einfluß gewinnen. Denn eine solche Art weckt den inneren Trotz, und
wo der wach ist, weiß er allen Pfeilen des scharfen Spottes
auszuweichen. Nicht will ich es beschwören, daß ich gar nicht
spotten werde. [bookmark: page116] Aber meine Pfeile sollen mit heilendem Balsam
bestrichen sein. Und dieser Balsam ist meine Hochachtung vor dem
Guten und Schönen, was das weibliche Wesen, wo es nicht in Grund
und Boden verderbt ist, in sich trägt.

		Wer eine reine, liebreiche Mutter und herzensgute Schwestern
besessen, wer edle Frauen in allen Schichten kennen gelernt hat,
der kann überhaupt nicht einstimmen in das Indianergeheule, das
heute wieder manchenorts gegen das Weib im Allgemeinen angestimmt
wird. Vornehmlich von verschiedenen Schriftstellern, die in
Romanen, Schauspielen und lyrischen Gedichten über das ganze
Geschlecht den Stab brechen und uns verderbte Ausnahmen
verlotterter Gesellschaftsschichten so hinstellen, als seien es
überhaupt Vertreter des weiblichen Wesens.

		Ich bin nicht blind für die Zeichen des Verfalls bestimmter
Kreise. Ich weiß, es giebt hier viele, die durch die Lebensweise
ihrer Umgebung von Jugend an vergiftet sind, deren Einbildungskraft
früh befleckt wurde, die selbst als Frauen von unreinen
Leidenschaften bis zum sittlichen Untergange geführt werden. Es
lebt in ihnen nichts mehr, als ein Gespenst, das sie stets in die
»Welt« hinausjagt, wo sie immer stärkere Erregungen suchen, um sich
zu betäuben, bis sie an Geist und Körper erschöpft sind. Andere
betreiben das gleiche Geschäft des Weltlebens mit eisiger Kühle:
sie sind verderbt mit Willen, sie verneinen alles Reine und Edle
mit spottgeschürzten Lippen; sie sind lasterhaft ohne Leidenschaft;
suchen den Genuß, obwohl sie ihn verachten; sie sind geistreich,
aber gemütsarm.

		Das und vieles andere weiß ich sehr gut. Aber mag auch in den
Bühnenstücken und Romanen der Modernen [bookmark: page117] diese Art von Weibern die
Mehrzahl bilden, in der Wirklichkeit ist es kaum in jenen Kreisen
der Fall, in denen die Vorbilder den Ton angeben. Wie viel man auch
an den Frauen tadeln mag, das Meiste geschieht nicht aus
Verderbtheit, sondern aus Nachahmungssucht, übler Gewohnheit und –
dieses Wort kann ich nicht mildern: aus Unlust zu denken. Also
nicht aus Mangel an Verstand, denn diesen besitzen die Frauen gewiß
ebenso wie wir, nur wenden sie ihn gar gerne an unrichtiger Stelle
an, z. B. um uns klar zu beweisen, daß sie mit ihrem Unrecht
vollkommen Recht haben. Es freut mich zu sehen, daß die älteren der
anwesenden Frauen beistimmend nicken.

		Eine jener Angelegenheiten, die Unrecht einschließen, ist der
weitverbreitete Hang zum Luxus. Ich meine damit nicht jene
Verschwendungssucht, die Tausende für ein Kleid oder einen Pelz
ausgiebt. Das können ja nur wenige, die meine Predigten ja
überhaupt nicht anhören.

		Luxus ist jedes Bedürfnis, das die Verhältnisse verbieten. Wenn
eine Frau sich einen Sonnenschirm für 10 Mark kaufen darf und sie
ersteht einen für 15, so ist das Luxus. Darf sie im Monat ein Paar
Straßenhandschuhe verbrauchen und sie verbraucht deren zwei, so ist
es Luxus – obwohl es auch einer sein kann, wenn die Verhältnisse es
gestatten. Und so ergiebt sich eine ergänzende Erklärung des
Begriffs: Luxus ist jede Ausgabe, die vorübergehende Bedürfnisse
mit zu großen Mitteln befriedigt, die besser für einen bleibenden
oder geistig edleren Zweck verwendet werden könnten.

		Und in dieser Auffassung des Begriffs treiben sehr viele Mädchen
und Frauen Luxus. [bookmark: page118]

		Es hängt das zum großen Teil mit der »Mode« zusammen.

		Es ist ein natürliches Streben des Weibes, daß es gefallen will.
Ein Thor nur kann das tadeln; schließlich wollen Männer ja auch
gefallen. Gefallen wollen begreift in sich das Streben, die äußere
Erscheinung in ein günstiges Licht zu setzen. Das aber, was in der
Kleidung günstig wirkt, ist sehr abhängig von den Strömungen der
Mode, die in merkwürdiger Weise den Geschmack beeinflußt. Die
launische Herrin (in Wahrheit verkörpert in einigen Londoner und
Pariser Schneidern und Fabrikanten) schreibt z. B. hohe Achseln
vor. Bis dahin hat sich das Kleid an die Formen des Armes und der
Schultern angeschmiegt; der Geschmack gewöhnte sich leicht daran,
weil die Linien durchaus der Natur gemäß waren. Anfangs nun findet
man die sich immer höher türmenden Ärmel häßlich. Je mehr sie aber
Sitte werden, desto mehr gewöhnen sich die Meisten an den Anblick,
zuletzt gefällt das Unnatürliche, und ein Mädchen oder eine Frau,
die sich nicht fügt, gefällt nicht mehr. Die Mode bevorzugt
Schlankheit. Es werden Folterwerkzeuge geschaffen, Mieder genannt.
Sie pressen die Mitte enger und enger zusammen; sie mißhandeln die
Rippen, wirken schädlich auf die Leber und die Lungen, geben Anlaß
zu Kurzatmigkeit, Blutarmut, lassen bestimmte Muskeln so
verkümmern, daß manches Weib sich ohne den Panzer gar nicht
aufrecht halten kann. Aber die Mode gebietet, und fast alle Frauen
gehorchen. Im Grunde ist diese schlanke Mitte ein Hohn auf die
Schönheit des weiblichen Körpers, da sie die feinen Wellenlinien
vernichtet, aber die Mode bestimmt [bookmark: page119] das Urteil und zuletzt erscheint den
Meisten der frische natürliche Wuchs häßlich. So sind der Schnitt
der Kleider, die Muster der Stoffe, der Aufputz u. s. w. steten
Veränderungen unterworfen, und es gefällt dann meist das am besten,
was sich diesem Wechsel anschließt.

		In Verbindung mit ihm entwickelt sich der Luxus der Tracht. In
einem bestimmten Kreise braucht nur ein weibliches Wesen den neuen
Moden zu huldigen, und sofort beeinflußt es das Urteil der meisten
Mitschwestern seiner Umgebung, denen nun die Mode von gestern nicht
mehr gefällt und nicht mehr gefällig erscheint. So rasch es geht,
rücken sie nun nach. Die hohen Achseln beginnen zu verschwinden,
jetzt strebt man die breiten an, wie unsere Mütter sie in der Zeit
zwischen 1825-1845 trugen. War einige Jahre alles wie in die Länge
gezogen, so fließt es jetzt in die Breite auseinander. Wird aber
das Kleid oben breit, so kann man darüber keinen Überwurf anziehen,
der in die Höhe strebt; giebt man der Mode an einer Stelle nach,
muß man's an der anderen auch.

		So verführt sie Tausende zu unnötigen Ausgaben, die oft nur
gemacht werden können, wenn man die nötigen beschneidet – oder wenn
man Schulden macht. Besonders in töchterreichen Häusern wird die
Kleiderfrage oft zur Veranlassung steten Unfriedens. Die Mutter,
sonst oft eine vernünftige Frau, ist in dieser Sache unvernünftig.
Der Vater kann über einen bestimmten, meist mäßigen Betrag nicht
hinaus. Was für Kunststücke werden oft angewendet, um die Mädchen
trotz allem »standesgemäß« anzuziehen! Die Tisch- und Bettwäsche
bedürfte dringend der Erneuerung. Man flickt sie aber aus, denn
[bookmark: page120] »das
sieht ja niemand« – das Mittag- und Abendbrot wird beschnitten; »es
ist gleichgiltig, was der Mensch ißt!« – kurz: alles was sich den
Blicken des lieben Nächsten entzieht, wird vernachlässigt, damit
das, was sie bekritteln könnten, tadellos sei. Ein Buch, das 3-4
Mark kostet, zu kaufen, gilt als Verschwendung; für einen Hut giebt
man 20 Mark aus; den Sammler, der uns für eine
Wohlthätigkeitsanstalt um 50 Pfennig anspricht, weist man ab, für
eine Schleife oder ein flatterndes Band giebt man das Drei-, Vier-
und Zehnfache aus.

		Ähnlich geht es oft mit der Einrichtung. Die Gesellschaftsräume,
oder wenigstens der »Salon« und das Speisezimmer, werden für das
Urteil der Besucher und Gäste zurechtgemacht. Oft mit mehr Geld als
Geschmack. Alles übrige ist vernachlässigt, ungemütlich, ja nicht
selten unreinlich und ungesund.

		Sie sehen: in all diesen Dingen werden für vorübergehende Zwecke
unverhältnismäßige Mittel verbraucht. Der Spaziergang, auf dem ich
mein neuestes Frühjahrskleid ausführe, um es in den belebtesten
Straßen bewundern zu lassen; der Besuch, der zehn Minuten auf einem
mit teurem Gobelinstoff bezogenen Lehnstuhl in meinem
Empfangszimmer sitzt, das alles ist vorübergehend. Das Bleibende
ist, oder sollte sein, das häusliche Leben. Dafür eigentlich müßte
ich den größeren Teil des verfügbaren Geldes ausgeben; die Räume,
in denen ich wohne, esse, schlafe, arbeite, die müßten anheimelnd,
freundlich, gesund sein, nicht jene, die oft wochenlang niemand
betritt, als etwa ein Dienstbote, der die Reinigung besorgt.

		Wenn Gäste geladen sind, dann wird in vielen [bookmark: page121] Häusern geradezu Luxus
getrieben mit Speisen und Getränken. Viele Frauen – ich scherze
nicht – zählen genau die Schüsseln, die wir bieten, um ja, wenn sie
uns »abfüttern« müssen, nicht etwa eine weniger zu geben. Das ginge
ja gegen die »Ehre des Hauses«. Und um die Kosten einzubringen,
werden dann – ich scherze wieder nicht – in manchen Häusern den
heranwachsenden Kindern die Brote um ein Drittel dünner
geschnitten, der Fleischbelag um die Hälfte vermindert und der
Kaffee – doch nein, was da als solcher gegeben wird, hat mit Kaffee
nichts mehr gemein als den Namen.

		Ist das nicht geradezu thöricht von uns, daß wir einerseits
verschwenden, andrerseits knausern?

		Gerade was den Eßluxus betrifft, könnten unsre Hausfrauen bei
festem Willen eine Reformation bewirken. Die meisten Frauen des
mäßig begüterten gebildeten Mittelstandes, die ich kenne, sind
stets »ganz« meiner Meinung gewesen, wenn ich mit ihnen über diese
Angelegenheit gesprochen habe. »Ja,« sagten sie, »es ist schade um
das viele Geld und um die Arbeit vorher. Man hat gar nichts davon.«
Manche fürchtet sich geradezu vor solch' einem Abend wegen der
scharfen Augen und feinen Zungen ihrer Geschlechtsgenossinnen. Oder
soll ich seine Augen und scharfe Zungen sagen? Ich kannte eine
Geheimrätin, die stets vor Beginn der Tafel alle Gläser, Schüsseln
und Eßgeräte, die das Gedeck zweier besonders redegewandten
Standesgenossinnen bildeten, mit Angst auf irgend ein Fleckchen
untersucht hat.

		Aber trotz allem ist es bis jetzt keinem gelungen, die edlen
Hausfrauen zur Bildung eines Bundes zu ermuntern, [bookmark: page122] der den Eßluxus
bekämpfte. Als Vereinszeichen schlüge ich ein Tellerchen am Bande
vor, mit der Inschrift: »Nur ein Gericht!«

		Ebenso wie die Abend- und Mittagmahlzeiten sind die »Kaffees«
ausgeartet. Was ich sonst gegen diese angenehme Einrichtung zu
sagen hätte, will ich im tiefsten Busen bewahren. Früher gab es
außer dem braunen Trostgetränke einen Kuchen, und die Festlichkeit
dauerte etwa von 3 oder 4 bis 7 Uhr. Allmählich hat sie sich zu
einer Orgie entwickelt. Neben dem Kaffee beginnt sich der Thee
einzubürgern. Aber der erste, sonst Mittel- und Höhepunkt der
gebotenen Genüsse ist zum bloßen Zierwerk geworden. Nach ihm rücken
süße Speisen und eingemachtes Obst nebst kleinem Backwerk an; und
wieder eine Stunde später belegte Brödchen mit Wein, ja sogar – ich
bringe weder Wort noch Sache gerne über meine Lippen – Schnäpse.
Und die Festlichkeit dauert bis 9 oder 10 Uhr.

		Daß dabei das Bächlein der Unterhaltung fröhlich plätschert und
bisweilen zum ungestümen reißenden – ja zerreißenden Sturzbach
anschwillt, will ich gewiß nicht tadeln, nicht als einen weiblichen
Fehler schelten. Denn – ich bitte Sie die Sache Ihren Gatten und
Brüdern nicht zu verraten – im Klatschen und Schwätzen haben es
viele der heutigen Männer zu solcher Vollendung gebracht, daß
wenige weibliche Wesen ihnen gleichzukommen vermögen.

		Also ich möchte die wohlthätige Lungenübung nicht beschränken,
aber muß dabei ein solcher Eßluxus entfaltet werden? Muß man eine
Ehre darin suchen, noch mehr als eine andere zu geben und sich
gegenseitig zu überbieten? [bookmark: page123]

		Wird dadurch wirklich der Geist heiterer Geselligkeit gepflegt
und gestärkt? Ich fühle, daß Sie alle innerlich nein sagen. Aber
warum unterwerfen sich nun dennoch so viele diesen üblen Sitten?
Einige wollen einfach glänzen, andre aber fügen sich nur aus Mangel
an gesellschaftlichem Mut. Ich erlaube mir auch gegen die
Kaffee-Orgien die Gründung des eben genannten Bundes
vorzuschlagen.

		Nicht selten hüllt sich der Luxus in das Gewand der
Hausfraulichkeit. Da werden im Sommer und Herbst alle möglichen
Fruchtarten in Dampf gekocht, zu süßen Sülzen verarbeitet, in
Rumtöpfe eingelegt u. s. w. und vielerlei Gemüse nach bewährten
Vorschriften eingelegt. Mit Stolz gleitet der Blick der Hausfrau
über die vielen Dutzende von Büchsen, Töpfen und Gläsern, die
stramm nebeneinanderstehen, wie ein Garderegiment bei einer
Truppenschau. Nur sagen sie nicht: »Guten Morgen, Majestät!«

		Wenn das auf dem Lande geschieht, so hat es zuweilen seine
Berechtigung – in Städten ist es Luxus. Denn abgesehen davon, daß
selbst bei großer Sorgfalt manches verdirbt, muß der Vorrat doch
verbraucht werden. Schon seine Anwesenheit reizt dazu; schließlich
aber ist das Meiste doch nur Schleckwerk. Müßte man es sich kaufen,
so geschähe es nur bei besonderen Anlässen; so aber geht es auf,
und vergrößert unnötigerweise die Kosten des Lebens. Ich habe mehr
als eine Frau gekannt, die alle diese Haushaltungskünste vorzüglich
verstand und durch deren Ausübung mit dazu beitrug, den Wohlstand
des Hauses zu vernichten und bei den ihrigen überflüssige
Bedürfnisse aufzuziehen. [bookmark: page124]

		In verwandter Art äußert sich die falsche Hausfraulichkeit als
Hang zum Luxus bei jenen Frauen, die von der
Billigkeits-Leidenschaft ergriffen sind. Sie halten stets Ausschau
nach Ausverkäufen, häufen Berge von Wäsche, Geschirr auf, sammeln
Dutzende von Tischläufern, alles »spottbillig«, »halb geschenkt« –
aber überflüssig. Ich verstehe sehr gut den Stolz auf einen
gefüllten Wäscheschrank, wo Bettlinnen, Überzüge, Tisch- und
Mundtücher in blinkender Weise, zierlich mit Buchstaben versehen,
aufbewahrt sind. Ich wünschte sogar, daß dieser Stolz auch in
unseren jungen Mädchen mehr erzogen würde, als es geschieht, damit
ihnen dieser Besitz lieber wäre, als ein modisches Kleid. Aber die
Ausartung führt eben auch zum Luxus, und etwas Unnötiges noch so
billig zu kaufen, heißt verschwenden.

		Ungemein viel Geld wird heute auch für Nichtigkeiten
hinausgeworfen, die, wie man sagt, zum Schmucke der Wohnräume
dienen sollen. Gewiß berechtigt ist es, das Heim auch vom
ästhetischen Standpunkt aus einzurichten, und man sollte es selber
thun und nicht von einem bezahlten Handwerker machen lassen. Die
Art, wie die Zimmergeräte, die Bilder u. s. w. angeordnet sind,
verrät das Wesen der Menschen oft viel mehr, als sie ahnen. Das
bessere Kunstgewerbe schafft heute wirklich Reizendes und Schönes,
aber daneben macht sich der Schund, der nur scheinen will, in
widerlicher Weise breit. Und gerade dieser hat an vielen Frauen und
Mädchen die eifrigsten Käuferinnen. Die Sachen sind ja »so« billig:
Schalen und Schälchen, Schüsseln und Schüsselchen aus aufdringlich
glitzerndem Messing – es nennt sich [bookmark: page125] cuivro
poli – aus Porzellan mit bunten Bildern; dann die
Blumengefäße, und hunderterlei Kleinigkeiten aus Bisquitmasse oder
bemaltem Thon, Möpse aller Größen, Katzen, Eidechsen und anderes
Getier; bunte Fetzen aus Seide und Wolle – doch wer zählt die
Völker, nennt die Namen?! Und all dieser Krimskrams wird zum
»Schmuck« benützt; überall hängen, stehen und liegen diese
scheußlichen Gebilde, die nach einem Jahre oft schon so häßlich
aussehen, daß man sie in den Müllkasten wirft, oder froh ist, wenn
sie zerbrechen oder zerreißen. Man könnte für das Geld, das dieser
Scheinluxus verschlingt, sehr gut einige wirklich schöne
Gegenstände erstehen, an denen man dauernde Freude hätte, aber man
will alle Ecken und Eckchen, jede Wandfläche und jedes Schränkchen
füllen, und so greift man zu dem Schund und verschwendet. Auch die
künstlichen Palmwedel und Blumen, besonders die Schneebälle aus
Papier und die großen und kleinen Fächer gehören zu diesem Schund,
der nur Staub auffängt und sich oft nicht einmal rein erhalten
läßt. Auch auf diesem Gebiete könnten die Frauen, ließen sie sich
mehr vom natürlichen Geschmack, als von der Mode leiten, eine
heilsame Umänderung herbeiführen und Mitstreiterinnen werden im
Kampfe gegen das Scheinwesen.

		Eine andere Art von Luxus wird durch die oft sehr übertriebene
Teilnahme an öffentlichen Vergnügungen getrieben. Natürlich
hauptsächlich in größeren und großen Städten.

		Es ist begreiflich, daß Frauen, die Freundinnen des Schauspiels
oder der Musik sind, das Verlangen hegen, hie und da der Aufführung
eines edlen Kunstwerkes beizuwohnen. Aber bei vielen wird es
allgemach zur [bookmark: page126] Leidenschaft, die sich auf Töchter und Söhne
verpflanzt. Der Drang nach dem Neuen wächst; man will im Kreise der
Bekannten nicht als ›ungebildet‹ gelten, will mitsprechen können.
Auch hält man es für unschicklich, sich mit billigen Plätzen zu
begnügen, wenn Standesgenossen teurere haben. Das aber bedingt auch
wieder größere Ausgaben für Kleider und andere Nebensachen. Oft
verführt es auch noch zum Besuche von Gastwirtschaften nach den
Vorstellungen und Musikaufführungen.

		Die Hauptkosten hat aber das häusliche Leben zu bestreiten. Je
mehr wir die Welt suchen, desto mehr verblaßt der Zauber des Heims.
Und doch könnte man zu Hause auch dem Kunstgenuß eine Heimstätte
schaffen, könnte sogar hier viel tiefer und inniger genießen, als
es gar oft in prunkenden Kunsttempeln und Musiksälen möglich ist.
Die Hausflüchtigkeit ist ein gefährliches Gift, das nicht selten
Geist und Herz langsam tötet.

		Aber es wäre ein Unrecht, wollte man alle Schuld den Frauen
aufladen. Mein Geschlecht ist vielleicht noch mehr die Ursache
dieser Erscheinung, und die Väter haben seit Jahrzehnten das ihrige
dazu beigetragen, die Hausflüchtigkeit zur vielgeübten Sitte zu
machen.

		Wie oft habe ich von jungen Männern und Mädchen den Ausspruch
gehört: »Ach, zu Hause ist es zu langweilig!« Dann konnte ich nur
die Eltern verurteilen. Denn in unserer Hand liegt es, selbst bei
bescheidenen Verhältnissen Söhnen und Töchtern das Haus lieb zu
machen. Wird der Tag richtig eingeteilt, geschieht alles zur
rechten Zeit, dann lassen sich, wenn nicht täglich, so doch
mehrmals in der Woche, einige Abendstunden [bookmark: page127] gewinnen, wo sich die
Hausgenossen im Wohngemach oder im Speisezimmer vereinen. Jedes
Mitglied trägt nach seinem Können zur Belebung des Verkehrs bei.
Man kann ernste oder heitere Bücher lesen, ohne Ansprüche etwas
Hausmusik betreiben; man kann den Kindern schon frühzeitig
gestatten, einige Altersgenossen zuweilen bei sich zu sehen. Je
mehr der Jugend Gelegenheit geboten wird, im Elternhause eine
bescheidene, aber zwanglos herzliche Geselligkeit zu pflegen, desto
enger schließen sich die Herzen an das Heim. Und hier kann die
Mutter einen Einfluß gewinnen, der durch das ganze Leben als
stiller Segen fortwirkt.

		Aber heute kommt es nur allzu oft vor, daß man schon
halbwüchsigen Kindern die Genüsse der Erwachsenen zugänglich macht.
In Großstädten giebt es Kinder, die schon mit zehn Jahren Dutzende
Male im Zirkus und im Theater gewesen sind, die man zu Wettrennen
und in alle möglichen Ausstellungen geführt hat. Auch das ist ein
Luxus und zwar ein sehr verderblicher. Zu Stunden, wo der
Kinderkörper der Ruhe bedarf, sitzen die Kleinen mit brennenden
Augen und glühenden Wangen in meist überhitzten, schlecht
gelüfteten Räumen und bringen ungesunde Erregungen mit nach Haus.
Sie werden frühe überreizt, sie sehen und hören gar vieles, was
ihre Einbildungskraft leicht in falsche Bahnen leitet und die
Gemüter um die Kindlichkeit betrügt; sie werden altklug und
verlieren oft die Freude an jenen Vergnügungen, die ihren Jahren
gemäß sind.

		Zum verderblichen Luxus rechne ich auch jene
Kindergesellschaften, wie sie in manchen vornehmen oder nur reichen
Häusern einige Zeit sehr stark im Schwunge waren, [bookmark: page128] und es hier und dort
noch sind. Da werden die Kleinen aufgeputzt wie Affen, und
vielleicht als Pagen, Schäferinnen, Feen und Hanswürste, als
Rokoko-Kavaliere und gepuderte Dämchen verkleidet und müssen
Erwachsene spielen und lächeln und knixen. Und sie bekommen
Tanzkarten und die »Herren« – »engagieren« zum Cotillon und zum
Souper – und die »Damen« von 8-12 Jahren drehen und wenden sich,
lächeln und liebäugeln oder schmollen, daß ein Vernünftiger über
das Possenspiel toll werden könnte. Und die Mütter? Gestatten Sie
mir für einen Augenblick ärgerlich zu werden. Die sind entzückt,
wenn ihr Bengel von 6-10 Jahren tadellose Verbeugungen macht, oder
das Töchterlein sich im Augen- und Fächerspiel so gewandt zeigt wie
eine Salondame; sie lächeln geschmeichelt, wenn es besonderen
Erfolg bei den jungen Herren hat und die anderen Damen verdunkelt.
Daß aber durch das alles die Eitelkeit genährt, die Gefallsucht
entwickelt wird; daß das Getreibe der Gesundheit schädlich ist,
daran denken sie in ihrer Eitelkeit nicht. Ja, Eitelkeit, denn
echte, gesunde Mutterliebe will stets das Beste des Kindes, und mit
zu dem Besten gehört die Erhaltung reiner Kindlichkeit. So aber
werden frühreife, darum unkindliche Wesen erzogen, und die Schuld
liegt allein bei den Müttern, die solches Thun unterstützen. – So,
ich habe die Seele frei geredet und bitte nur, mir den kleinen
Ausbruch zu verzeihen.

		Auch falscher Luxus wird getrieben mit Taschengeldern und mit
Spielsachen. [bookmark: text1]F1 [bookmark: page129]

		Ich halte es für sehr vernünftig, wenn Kinder, vielleicht sobald
sie in die Schule kommen, ein kleines Taschengeld erhalten, um den
Wert und den richtigen Gebrauch des Geldes kennen zu lernen. Die
erste Bedingung aber ist, daß man die Kleinen an rückhaltlose
Wahrheitsliebe gewöhnt hat. Sie müssen über jede Ausgabe berichten;
verschwenden sie, dann überzeuge man sie von der Thorheit der
Ausgabe. Auch ist es von größter Wichtigkeit, sie anzuleiten, von
dem Betrag etwas zurückzulegen und zuweilen etwas davon für kleine
Geschenke oder für Almosen zu verwenden. So lernen die Kinder bald,
daß sie nicht nur an sich allein denken dürfen.

		Aber es giebt Eltern, die ihren Kindern nicht nur ein viel zu
hohes Taschengeld aussetzen, sondern sich auch um dessen Verwendung
gar nicht bekümmern. Wenn 10-12jährige Schuljungen 10-20 Mark im
Monat erhalten, so ist das ein verwerflicher Luxus. Sie gewöhnen
sich an Naschhaftigkeit, Verschwendung, an kindische Protzerei und
lernen es nicht selten, hochmütig auf die Altersgenossen zu
blicken, die nur 50 Pfennig oder 1 Mark erhalten. Diese aber werden
unzufrieden und klagen dann oft zu Hause, daß sie von den
Bevorzugten gehänselt werden.

		Es ist heute mehr denn je eine heilige Pflicht der deutschen
Mutter, ob sie nun den reichen oder den mäßig begüterten Kreisen
angehört, den Hang zum Luxus, in welcher Art er sich äußern möge,
zu bekämpfen.

		Jedes künstlich genährte Bedürfnis bildet das Glied einer Kette,
die den Menschen, Mann wie Weib, zuletzt an den Schein fesselt und
ihm die Selbsterziehung [bookmark: page130] unmöglich macht. Jeder Luxus, wenn er nicht
sehr idealen Zwecken dient, nährt die Ichsucht. Wir nähern uns aber
Zeiten, wo unser Volk opferfähige und opferwillige Frauen und
Männer nötig haben wird, um die ernsten Aufgaben zu lösen, wenn es
nicht untergehen soll. Das aber ist nur möglich, wenn die Frauen
auch ihren Anteil an der Aufgabe auf sich nehmen. Diese ist
hauptsächlich Sache des Hauses. Schafft darum, deutsche Frauen, in
Eurem Kreise wieder Heimstätten des Gemüts und Ihr, die Ihr von je
dieser Pflicht bewußt waret, haltet an ihr fest und lehrt diese
Treue auch die Knaben und Mädchen. In dieser Pflicht eingeschlossen
ist auch der Kampf gegen jenen Luxus, der nur dem Schein dient und
seinem Wesen gemäß hinausdrängt in die Welt des Scheins und des
ichsüchtigen Genusses. [bookmark: page131]

			[bookmark: foot1]Siehe über diese den 3.
Abschnitt: » Vorweihnachtsmärchen«.


	
		
		Zweite Predigt.

Von dem Werte der Zeit, von der Langweile und dem beschäftigten
Müßiggange

		Fürchten Sie nicht, daß ich Ihnen einen philosophischen Vortrag
über den Begriff Zeit halten werde. Was ich zunächst sagen will,
soll sich nicht in das Blau der abgezogenen Gedanken verlieren,
sondern auf der festbegründeten Erde wandeln.

		Die Zeit ist etwas Seltsames, nicht nur für den Philosophen,
sondern für jeden, der einmal etwas über sie nachdenkt. Sie ist
schwer zu fassen, stets wechselnd, – sollte das vielleicht daher
rühren, daß sie weiblichen Geschlechtes ist?

		Wir teilen sie für den Menschengebrauch ein in Jahre, Tage,
Stunden u. s. w. – wie wir auch die Mädchen und Frauen in Blonde,
Braune und Schwarze, in Schlanke und – nicht Schlanke einteilen.
Aber wie das uns noch nichts sagt über das Wesen des Weibes, so
jenes nichts über das der Zeit. Es ist ja sehr leicht gesagt, ein
Jahr habe 365 Tage, und ein Tag 24 Stunden, und eine Stunde 60
Minuten. Aber wie unendlich verschieden ist das, was sie enthalten
können! [bookmark: page132]

		Eine Mutter sitzt eine Stunde am Bette des totkranken
Lieblings und erwartet den Arzt; ein liebendes Paar ist nach langer
Trennung eine Stunde beisammen; ein geistig ungelenker furchtsamer
Kandidat der Rechte sitzt eine Stunde vor seinem strengen
Prüfungsausschuß; ein Dichter, ergriffen vom Sturm der Begeisterung
arbeitet die gleiche Zeit; ein ungeduldiger Mann wartet, von
wahnsinnigen Zahnschmerzen geplagt, ebenso lange im überfüllten
Vorzimmer des Arztes; ein frohes, gesundes Kind spielt, die Wangen
vor Eifer glühend, eine Stunde mit seinen Bausteinen oder es
schläft.

		Vor dem Verstande ist das alles die gleiche Zeit, ganz genau
bestimmbar durch einen Zeitmesser. In der Wirklichkeit aber welch
ein gewaltiger Unterschied. In einem Falle schleichen die
Augenblicke und dehnen sich zu angsterfüllten Ewigkeiten; im
anderen tanzen, im dritten fliegen sie dahin, und im Schlafe ist
die Zeit oft gar nichts, oder ein sekundenlanger Traum umfaßt die
Ereignisse von Jahren.

		So gleicht die Stunde einem Sacke aus sehr dehnbarem Stoff: er
faßt wenig, aber man kann unbesorgt viel hinein thun, denn er
vergrößert sich mit dem Inhalt. Und darum kann ein Mensch in einem
Jahre mehr erleben, als ein anderer in Jahrzehnten.

		Das alles sind Erfahrungen des Alltags, und jeder von uns macht
sie. Aber nicht alle ziehen aus ihnen Nutzen für ihr Leben und
Treiben; nicht alle ziehen daraus die Lehre von dem unendlichen
Werte der Zeit. Wohl ist sie an sich leer, aber wir können ihr
Inhalt, reichen Inhalt geben, ja wir müssen es, wenn wir es redlich
mit uns und unseren Mitmenschen meinen. [bookmark: page133]

		Welche Zeitverschwendung schließt aber unser heutiges Leben in
sich! Wenn man in die Jahre der Reife gekommen ist und zurückblickt
auf den durchschrittenen Weg, wie viel kostbare Tage und Monate hat
man weggeschleudert um der größten Nichtigkeiten willen.

		Wir wollen einen kleinen Ausflug in das Gebiet der Arithmetik
machen. Ich wähle, um die Wirkung zu vergrößern, eine Frau, die den
reicheren Kreisen angehört und viel Gesellschaften und andere
Vergnügungen besucht. Dennoch habe ich nicht die Absicht, zu
übertreiben, ich bin ja als deutscher Dichter und Schriftsteller
gewohnt, mit kleinen Zahlen zu rechnen.

		Lassen Sie uns also annehmen, die Heldin dieser Berechnung sei
mit dem vollendeten zwanzigsten Jahre in das Gesellschaftsleben
eingetreten – Sie sehen, daß ich nicht übertreibe, denn heute sind
ja schon Sechzehnjährige gesellschaftsfähig – und hat von da an 16
Jahre im Strudel gelebt. Auch diese Annahme ist sehr
bescheiden.

		Sie braucht für das Richten der Haare und die »Toilette« im
weitesten Sinne des Wortes bei mindestens dreimaligem Umziehen
(Morgenkleid, Straßenanzug, Gesellschaftskleid) drei Stunden
täglich. Das macht im Jahre 1080, in 16 Jahren 11 280 Stunden und
wenn ich den Tag mit Abzug von Schlaf und Essen mit 14 Stunden
rechne, 806 Tage rund. Rechnen wir nun hinzu, daß sie für Ausgänge,
Besuche, Besprechungen mit Schneidern u. s. w., für Gesellschaften
aller Art und für Schauspiele und verwandte Vergnügungen im
Durchschnitt sechs Stunden täglich verwendet, so sind das 2184 in
einem Jahre und in 16 Jahren 34 944 Stunden, gleich [bookmark: page134] 2496 Tagen. Beide
Zahlen zusammen ergeben 9 Jahre und 17 Tage, d. h. die Dame hat ein
Viertel ihres wahren Lebens für nichts verschwendet.

		Nun bin ich natürlich überzeugt, daß sich unter meinen verehrten
Zuhörerinnen nicht eine einzige dieser Gattung befindet. Aber
dennoch muß ich auch viele von Ihnen mit strenger Miene der
Zeitverschwendung anklagen, trotzdem mir das Herz dabei blutet. Ich
bitte dringend, dieser Versicherung unbedingten Glauben zu
schenken.

		Meine Anklage richtet sich zunächst auf den beschäftigten
Müßiggang.

		Lassen Sie mich den Begriff durch Beispiele erläutern.

		Ich kenne eine Mutter mit zwei Töchtern. Die Mädchen haben eine
gute Bildung genossen, sind in Sprachen und in Musik ausgebildet
worden; die eine hat die Prüfung für das Lehrfach vortrefflich
bestanden. Die Beiden zogen sich stets einen Tadel zu, wenn sie ein
Dichterwerk oder sonst ein nicht unmittelbar Lernzwecken dienendes
Buch lasen. Hatte eine nicht die »Woche« im Haushalt, so mußte sie
täglich 3-4 Stunden Handarbeiten machen. Aber da die Mutter selbst
thätig war, so waren die nötigen bald erschöpft, und die unnötigen
kamen an die Reihe. Da wurden Tischläufer mit Sprüchen bestickt,
gehäkelte Spitzen in unendlicher Länge gearbeitet, Schoner für
jeden Stuhl ein Dutzend hergestellt; Vier-, Sechs- und Achtecke zu
tausenden gemacht, aus denen man Tisch- und Bettdecken
zusammensetzen konnte; Spitzen wurden geklöppelt und gestickt, daß
man damit die nicht sichtbaren Kleidungsstücke eines Amazonenheeres
hätte besetzen können u. s. w. u. s. w. Das ging und geht Jahr ein
Jahr aus. [bookmark: page135] Alle Laden und Lädchen, Kisten und Kasten
sind voll von diesen Arbeiten – die zum größten Teile gar nicht
verwendet werden können, da sie unmodern geworden sind, oder bei
Seite geschafft wurden, weil ihr Übermaß allmählich lästig fiel.
Ich will ganz davon absehen, daß diese Arbeiten teilweise sehr
kostspielig sind, und man sie, soweit sie notwendig sind, billiger
kauft, als selbst herstellt, aber ist diese Beschäftigung nicht
Zeitverschwendung, nicht beschäftigter Müßiggang? Sie hat
Berechtigung nur in engen Grenzen, vornehmlich dann, wenn sich ein
Mädchen zur Handarbeitlehrerin ausbilden will.

		Eine zweite Familie; angesehen und wohlhabend. Die Mutter duldet
nicht, daß die drei Töchter sich »die Hände verderben«, Köchin und
Hausmädchen besorgen ja alles, die jungen Damen haben also im Hause
fast nichts zu thun, aber sie sind doch alle drei
beschäftigt. Wie? Ein Zimmer ist ihnen zur Werkstätte eingeräumt.
Da machen sie Kerbholzarbeiten, sie schnitzen ohne künstlerischen
Geschmack Nähkästchen, Deckel für Schreibunterlagen, auf denen
niemand schreiben kann; Rauchtischchen, die, wenn fertig, mit
größter Vorsicht benutzt werden müssen, da sie sonst
auseinanderfallen. Sie bemalen gewöhnliche Thontöpfe mit
fabelhaftem Getier und Gepflanze, mit grellen Farben, die nach
einem Jahre abblättern; sie färben Gräser mit Gold- und
Silberbroncefarben, und stellen aus ihnen schaudererregende
Makartsträuße zusammen; machen aus alten Weinflaschen Blumenvasen,
aus Caviarfäßchen, Cigarrenkisten u. s. w. überraschende
Geschmacklosigkeiten für Oheime, Basen, Vettern, Eltern und
Freunde. Kein alter Pappendeckel, kein gelbes Cigarrenband, kein
[bookmark: page136]
Fleckchen buntes Tuch ist vor ihnen sicher, alles wird zu einem
»Schmuckgegenstand« verwendet, der dem Beschenkten ästhetischen
Schauder erregt.

		Was ist nun dieses Arbeiten anderes, als beschäftigter
Müßiggang?

		Und wenn auch nicht überall drei Töchter solches Nichtsthun mit
Leidenschaft betreiben, so giebt es doch heute in den
Mittelschichten des Volks eine große Menge von Mädchen, die nur zum
Zeitvertreib solchen nichtigen Spielereien viele Tage opfern.

		Glauben Sie nicht, daß ich den Gemütswert verkenne, den solche
Geschenke, mögen sie den Gipfel der Geschmacklosigkeit darstellen,
besitzen können. Will mir jemand mit reinster Absicht eine Freude
machen, und er schenkt mir ein mit entsetzlich gemalten
Vergißmeinnicht geschmücktes Caviarfäßchen, das als Aschenbecher
dienen soll, so werde ich mich sicher über die Absicht freuen.
Bringt es jemand im Kerbschnitt zu solcher Fertigkeit, daß er durch
geschmackvolle Arbeit etwas erwerben kann, wird man es gewiß nur
billigen. Aber solche Dinge zu betreiben, allein um leere Stunden
auszufüllen, ist Zeitverschwendung.

		Unberechenbar viel Zeit wird auch mit der Pflege verschiedener
Künste verbraucht. Ist bei einem weiblichen Wesen wirkliche
Begabung zur Malerei, Musik oder Dichtkunst vorhanden, soll sie
auch ernstlich entwickelt werden, oder doch so, daß die Gabe der
Besitzerin und ihrer nächsten Umgebung Freude machen kann.

		Aber die Kunstspielerei ist heute in gefährlicher Weise
entartet. Und daran sind sehr oft auch die Eltern schuld, die einem
falschen Bildungsbegriff huldigen. Ein Mädchen [bookmark: page137] erhält Unterricht im
Klavierspiel oder im Gesang und gewinnt im Laufe der Jahre eine
gewisse Geläufigkeit rein äußerer Art. Die Lehrer sind oft, fast
immer, darauf angewiesen, sich die Schüler zu erhalten und darum
leicht geneigt, der Schülerin zu schmeicheln. So befestigt sich in
ihr und den Eltern die Vorstellung, sie sei eine künftige Esipoff
oder Clara Schumann. Nun wird die Sache mit Dampfkraft betrieben.
Man bringt oft auf Kosten der anderen Kinder Opfer, um das
Familiengenie zu entwickeln. Bis sich nach Jahren zeigt, daß alles
Geld zum Fenster hinausgeworfen war, weil die Gabe den Durchschnitt
nicht überstieg. Ein durch Überanstrengung geschwächter Körper und
ein verbittertes Gemüt sind meist die einzigen Ergebnisse dieses
beschäftigten Müßigganges.

		Ebenso gehts oft mit der Malerei. Statt die Mädchen zum
Kunsthandwerk gründlich anleiten zu lassen, das immerhin die
Ausüber nähren kann, sollen sie »Künstlerinnen« werden. Es giebt
Anstalten und einzelne Maler, die möglich viele Schülerinnen
anzuwerben suchen. Da wird nun die Kunstspielerei im Großen
betrieben. Von Hunderten besitzt eine hinreichend Begabung, um die
anständige Mittelmäßigkeit zu erreichen, die sich eben durch's
Leben pinseln kann; die anderen opfern Jahre und Jahre und
erreichen schließlich nichts.

		Aber auf keinem Gebiete wird so sehr gesündigt, wie auf dem der
Schriftstellerei. Zum Klavierspiel hat man ein Klavier nötig, zum
Malen Leinwand, Farben, Pinsel u. s. w. –, zum Dichten aber nichts
als leeres Papier, Feder und Tinte. Mit dem Aufwand von etwa [bookmark: page138] einer Mark
kann man ein »unsterbliches« Werk schreiben. Wie verführerisch!

		Die Schreibwut ist heute ein verbreitetes Frauenleiden. Ich
stehe nun seit bald siebenundzwanzig Jahren im Schrifttum, und bin
an 15 Jahre in unmittelbarem Verkehr mit den Schreibenden. Ich
erhalte jährlich als Leiter der »Deutschen Roman-Zeitung« etwa 300
meist mehrbändige Romane, etwa 1000-1200 Aufsätze und etwa 5000
Gedichte und 3500 Briefe. Davon stammen ungefähr zwei Drittel aus
weiblichen Tintenfässern.

		Mit vierzehn Jahren beginnen die Schülerinnen der höheren
Mädchenschulen ihre überschüssigen Gefühle in Lieder auszuströmen;
mit fünfzehn und sechszehn schreiben sie über Erziehung, über das
»Wahre Glück der Ehe«, oder sie machen Novellen mit sehr viel Liebe
und Schmerz. Siebzehn- und Neunzehnjährige senden zuweilen sogar
Romane, in denen es manchmal von Ehebrüchen und anderen
Unregelmäßigkeiten wimmelt. Ich muß betonen, daß ich streng
wahrheitgemäß schildere.

		Es sind mir nur in den letzten zehn Jahren etwa 900-1000
weibliche Wesen, die schreiben, entgegengetreten, davon vielleicht
die Hälfte persönlich. Zehn davon sind wirklich begabt, vielleicht
vierzig liefern brauchbares Füllsel, alle anderen besitzen nicht
einen Funken echter Kraft. Aber auch von diesen hören dennoch sehr,
sehr viele nicht auf, stets weiter zu dichten und zu lehren und
senden stets wieder dickleibige Schriftstücke ein.

		Lehrerinnen, die einige Stunden täglich frei haben;
Erzieherinnen mit viel verfügbarem Gefühl und einer regen
Einbildungskraft, Frauen aller Stände und Kreise, [bookmark: page139] alle, alle drängen
sich in die Vorhallen des Musentempels, und fast jeder glaubt, weil
Fr. X. und Frl. v. Z. für ihre Mode gewordenen Romane große Summen
bezieht, das Gleiche erreichen zu können. Wenn es aber auf Erwerb
wegen Mangels an Einnahmen abgesehen ist, mag man die ärmlichsten
Versuche vergeben, kann die Schreibenden, ist auch nur ein Fünkchen
Anlage und viel ernster Wille vorhanden, unterstützen und zu
fördern suchen. Aber viele dieser »Schriftstellerinnen« ohne
Begabung leben in besten Verhältnissen und haben »nur« die Absicht,
unsterblich zu werden. Hundert und hundertmal kehrt in den Briefen
dieser Kunstspielerinnen das Wort wieder: »Ich kann nicht anders,
ich muß dichten. Ich bin glühend ehrgeizig und ich will berühmt
werden«. Diese Ehrsucht, der es an jeder Berechtigung fehlt, ist
heute bei weitem verbreiteter bei dem weiblichen, als bei dem
männlichen Geschlechte. Kein Mittel bleibt unversucht, um die
Leiter der Zeitschriften zu gewinnen; vielversprechende Blicke,
zärtliche Händedrücke, alle Kunststücke der weiblichen Staatskunst
werden in Bewegung gesetzt, zum Ziele zu gelangen, d. h. den Mann
so zu erwärmen, daß sich der Zeitungsleiter als solcher zu Diensten
bereit erklärt. Und mancher thut es dann, trotzdem er erklären
müßte, daß jede Begabung fehlt.

		Ist unter solchen Umständen die schriftstellerische Thätigkeit
etwas anderes als beschäftigter Müßiggang? Was ich von jenen
Kunststückchen denke, will ich für mich behalten.

		Aber wie die Kunstübung, kann auch der Kunstgenuß zum
beschäftigten Müßiggange werden. [bookmark: page140]

		Welche hohe Bedeutung die Kunst für die Genießenden haben kann,
wissen wir alle. Der Mensch hat das tief innerliche Bedürfnis, in
irgend einer Weise der Alltäglichkeit für einige Zeit zu entkommen.
Selbst ein sogenanntes glückliches Leben ist nicht frei von
Mißklängen oder doch von Stunden der Gemütsmüdigkeit. Da tritt die
Einbildungskraft mit ihren Forderungen hervor. Schon wenn wir uns
in stillen Augenblicken eine Hoffnung als Erfülltes vorstellen,
genießen wir, strenge betrachtet, ein Kunstwerk. In einer solchen
Vorstellung sind die Widersprüche des Seins ausgelöscht; die
Phantasie überwindet die vorliegenden Hindernisse und baut nun in
Bildern einen Zustand der Wunschfreiheit auf. Das gedrückte Gemüt
wird entlastet, es atmet freier und genießt die Zukunft wie ein
einheitliches Werk der Kunst. Wohl giebt es auch solche, die stets
nahende Schrecknisse vor sich sehen, ja in ihnen schwelgen, aber
sie sind in der Minderzahl. Die Meisten aber wandeln den
entgegengesetzten Weg, suchen in der Phantasie das Widerspruchlose,
Geklärte, Erfreuende. Dieser Zug ist auch der tiefste Grund, warum
eine Kunst, die nur Häßliches, Bedrückendes, Unerfreuliches
darstellt, sich immer nur kurze Zeit zu behaupten vermag.

		So suchen denn auch die Menschen, besonders die der gebildeteren
Schichten, in der Kunst für Stunden Befreiung von dem, was sie als
Druck des Lebens empfinden. Sie wollen sich erfreuen, begeistern
lassen, erfreuen selbst durch tiefe Erschütterung des Geistes, die
auch als Genuß wirkt, weil sie stets als »Schein« empfunden wird.
Aus dem tiefsten Bedürfnis des Menschenwesen, [bookmark: page141] aus dem Drange frei zu
werden von der Wirklichkeit, sind Kunst, Religion und Wissenschaft
hervorgegangen.

		So ist auch das Verlangen nach Kunstgenuß ein für Mann und Weib
vollberechtigtes; wer dieses Verlangen nach edlen und reinen
Erzeugnissen der schaffenden Geister hinlenkt, wird nicht nur den
Geschmack bilden, sondern auch den Geist bereichern und das Gemüt
veredeln.

		Heute aber ist auch dieses Verlangen sehr oft krankhaft
gesteigert, vor allem in den Großstädten. Man liest, hört, schaut
zu viel und darum oberflächlicher; man begehrt stets Neues, mehr
Aufregendes und zeitigt so eine ästhetische Genußsucht, die weder
für den Körper noch für den Geist nützlich ist.

		In manchen Familien herrscht Musiktollheit. Man besucht
wöchentlich zwei, drei und mehr Musikaufführungen, und ist
unglücklich, wenn man eine neue Oper nicht schon bei der ersten
Vorstellung besuchen kann. Die Musik richtet sich mit ihren
Wirkungen unmittelbar auf das Gefühl und befördert leicht eine
Überreizung der Nerven, zu der unsere modernen Frauen und Mädchen
leider so wie so neigen. Das Schwelgen in Empfindungen bringt dann
oft etwas Auflösendes mit sich; Verstand und Wille leiden, die
Erregbarkeit des Geistes nimmt zu und pflanzt sich auf den Körper
fort. Wird daneben noch Musik ausgeübt, so sind Erkrankungen
unausbleiblich. Besonders das stundenlange Üben und Sitzen ist
wegen des Körperbaues dem Weibe viel schädlicher noch als dem
Manne. Nicht selten aber ist das Konzertlaufen aber nichts, als das
[bookmark: page142]
Mitmachen einer Sitte, und wird dann zum beschäftigten
Müßiggang.

		In anderen Häusern werden Bücher zu Hunderten verschlungen,
besonders Romane; nebenbei hält man »Mappen« und liest fünf, zehn
und mehr Geschichten nebeneinander, so daß man sich zuletzt mit den
Helden und Heldinnen gar nicht mehr zurechtfindet.

		Ich habe nichts gegen die Lesung eines guten Romans einzuwenden.
Aber im Allgemeinen haftet dem Roman etwas Vorübergehendes an,
inhaltlich wie künstlerisch. Kein Ruhm geht rascher vorüber, als
der des Romanschreibers. Was man vor 20-30 Jahren in den Himmel
hob, ist heute mit unendlich wenigen Ausnahmen langweilig, und was
man heute bewundert, ist oft schon in wenigen Jahren vergessen und
fristet in den Leihbüchereien kleiner Orte noch für kurze Zeit ein
bescheidenes Dasein, um dann spurlos zu verschwinden.

		In dem Roman sucht eben das Zeitliche seine Zuflucht, um zu
Worte zu kommen; alle vorübergehenden Stimmungen, gesunde und
ungesunde, reine und unreine, alle Gedanken, klare und unklare,
nützliche und verderbliche fließen in dieses Sammelbecken hinein.
Das ist's auch, was dem Sittenforscher oft ältere Romane wertvoll
machen kann.

		Aber gerade dieses Wirrsal von Empfindungen, Vorstellungen und
Ansichten macht das ungezügelte Lesen von Romanen zu einer Gefahr
besonders für die Jugend. Es strömt in sie eine Überfülle von
Bildern, Empfindungen und Anschauungen, die sich oft geradezu
widersprechen; Gutes und Schönes tritt ihnen ebenso entgegen,
[bookmark: page143] wie
das Gegenteil, nur ist dieses vielleicht viel besser geschrieben,
oder Frivolität jeder Art, wenn nicht Laster, werden so verlockend
geschildert, daß sie sich in die Vorstellungswelt einschleichen,
mit erwachenden Trieben verschwistern und diese in oft sehr
gefährliche Irrwege leiten.

		Das Mitleben in doch sehr oft innerlich unwahre Schicksale
verbraucht eine Menge von Kraft, um so mehr, je lebhafter und
rascher der Lesende empfindet. Der Verbrauch an Gefühlen kann oft
so groß werden, daß für das Leben nichts übrig bleibt. Ich habe
manche Frau, manches junge Mädchen gekannt, die über gelesene
Schmerzen Thränen vergossen haben und wegen des Leides einer
›Heldin‹ oder eines ›Helden‹ kaum einschlafen konnten, die aber
ganz ungerührt bleiben, wenn ihnen wirkliches Elend im schroffen
Lichte des Tages entgegentrat. Durch das übertriebene Lesen
entwickelt sich nur zu oft die Vorliebe für Scheingefühle, die
leichtlich zersetzend auf das Innere wirken; man wird zum
Widerhall, der Fremdes zurückruft, zum Saitenspiel, das ein Anderer
meistert – und da das sehr bequem ist, gewöhnt sich das Ich daran
und büßt dabei die Kraft ursprünglicher Empfindung ein. Es spinnt
aber doch manches Gefühl, manchen Gedanken weiter fort, nicht immer
das reinste und den besten; es hängt Vorstellungen nach, die
zuweilen für die gesunde Entwickelung des inneren Lebens gefährlich
sind und das sittliche Feingefühl, die Schamhaftigkeit der Seele
schädigen.

		Und hier will ich im Vorübergehen etwas erwähnen, was immer mit
Schweigen übergangen wird. Den Kern [bookmark: page144] der Romane bildet fast immer die
Beziehung der Geschlechter. Früher wurde sie stets von der
geistigen Seite aufgefaßt, oft in unwahrer Einseitigkeit; heute
geschieht sehr oft das Gegenteil – ebenso einseitig. Nun aber wird
in der Mädchenerziehung die körperliche Bestimmung des Weibes, an
sich groß und heilig, mit dichten Schleiern bedeckt – man bildet
sich's wenigstens ein, daß die Sache verhüllt sei, die es in
Wirklichkeit nicht ist. Wenn liebende Mütter ihre mannbar
gewordenen Töchter – also etwa zwischen dem 16. und 18. Jahre – mit
Ernst und Vernunft auf den hohen Zweck der Liebe hinwiesen, auf die
Schmerzen und das Glück des Muttertums, dann verlören die Romane
den größten Teil des Schädigenden. »Ich habe Dich, geliebtes Kind,
in Schmerzen geboren, auch Dein Loos wird Schmerz sein; aber wie
ich es trug aus Liebe zu meinem Manne, so wirst Du es tragen, und
ich war glücklich, als ich Dich in meinen Armen hielt, wie Du es
sein sollst.« Alles Frivole, alles Lüsterne fiele weg, wenn so in
ernsten, liebenden Worten die eigene Mutter zum Kinde spräche.
Vereinte sich in dessen Vorstellung der Begriff der Liebe mit dem
des heiligen Muttertums, dann entwickelte sich im Gemüt der Mädchen
die echte, hehre Scham des Weibes, die von selbst alles Unreine,
was ihm in Wort und Schrift entgegentritt, von sich weist. – –

		Ebenso wie das wahllose Lesen, so gehört das übertriebene
Besuchen von Kunstsammlungen und Ausstellungen zum beschäftigten
Müßiggange. Ich verstehe die Sehnsucht schönheitdurstiger Seelen;
ich begreife und teile die Begeisterung, die Geist und Gemüt beim
Anblick echter [bookmark: page145] Kunstwerke ergreift und erweitert. Ich
begreife auch jene, die erklären, daß sie den Geschmack bilden
wollen, wozu doch auch das Vergleichen verschiedener Schöpfungen
gehöre. Ich verneine aber, daß man zu diesem Zwecke Tausende von
Bildern sehen müsse. Nicht auf die Menge des Gesehenen kommt es an,
sondern auf die Vertiefung. Einleben muß man sich in die tiefsten
Absichten eines Werkes; und ein echtes Kunstwerk ist ebenso wenig
wie ein tieferer Mensch nach flüchtiger Begegnung erkannt. Es hat
gar viel zu sagen, wenn wir zu fragen verstehen; unsere
Einbildungskraft muß gleichsam hineinschlüpfen in alle Gestalten,
Farben und Formen, bis sie nicht nur den oberflächlichen Sinn
ergriffen hat, sondern lebt mit allen, auch mit den Farben und dem
Licht, mit jener »Stimmung«, die besonders heute oft die
eigentliche Seele der besten Schöpfungen bildet. Der echte
Künstler, wie der echte Dichter, ist nicht befriedigt, wenn man den
Rohstoff seines Werkes dem Gedächtnis einprägt: er will, daß man
lebe in seiner Welt, daß jenes Zittern des Gemüts, von dem alles
echte Schaffen begleitet ist, sich übertrage mit ähnlichen
Schwingungen auf das Gemüt des Genießenden. Das Vorgeschaffene
nachzuschaffen, ist das Geheimnis des Kunstgenusses; flüssig war
das nun vor uns feststehende Bildwerk oder Gemälde, als es
entstand; wir müssen dieses Feste nun gleichsam neu werden lassen,
es flüssig machen im Feuer unseres Gefühls. Dazu aber bedarf es der
Sammlung.

		Wie viele nun gehen mit solchen Anschauungen in Museen und
Ausstellungen? Da strömt eine bunte Menge durch die Säle, man will
sehen – die lieben Nächsten – [bookmark: page146] und von ihnen gesehen sein; man plaudert,
man wechselt herkömmliche Urteile aus, die durch jahrzehntelangen
Gebrauch ihre Dauerhaftigkeit bewährt haben; man beschaut und
bekrittelt Schnitt und Aufputz neuer Kleider und Hüte – in diesem
Satze bedeutet »man« so viel wie »Frau« –; man lächelt und lacht,
wispert und flüstert, spottet und witzelt, man kla–gt. Und steht
das Ausstellungsgebäude gar in einem Garten, wo Musik gemacht,
Kaffee getrunken und gegessen wird, so bleibt von aller Sammlung
nichts übrig, und die Kunst wird für Tausende zur
Gelegenheitsmacherin für alles Mögliche, was ihr ferne liegt. Und
dieser Art des Kunstgenusses huldigen, wo die Gelegenheit geboten
ist, Tausende – übrigens Männer wie Frauen und Mädchen – und er ist
dann nur beschäftigter Müßiggang.

		»Aber Mensch, Barbar, Ungetüm«, werden Sie vielleicht denken,
»Du möchtest uns ja alles verbieten. Wir sollen nicht Handarbeiten
machen, nicht punzen, nicht malen, nicht kerben, nicht schnitzen,
nicht Schneebälle machen; wir sollen weder singen noch sonst Töne
erzeugen, nicht lesen noch dichten und nicht Konzerte und
Ausstellungen besuchen. Was sollen wir denn noch nicht?«

		Ich lese den Einwurf in manchem Augenpaar ganz genau. Er ist
aber unlogisch.

		›Ach, da kommt wieder der männliche Hochmut heraus‹, so lese ich
in den gleichen Augen weiter. Wir Frauen haben natürlich (wie
ironisch die Augen dieses »natürlich« aussprechen!) keine Logik!
Die haben die Herren der Schöpfung ganz allein erhalten.

		Erstlich ist die Logik durchaus nicht das, wofür [bookmark: page147] man sie hält. Sie ist
weder ein Weg zur Wahrheit, noch ein Pfadfinder, sondern höchstens
ein Stab, mit dem man den Weg untersuchen kann, ob er uns zu tragen
vermag. Ich kenne sehr unbedeutende Männer, die sehr viel Logik
besitzen, und geistreiche Frauen ohne alle Logik; jene geraten
trotz ihr oft in den Sumpf des Irrtums, und diese finden durch
richtiges Gefühl eine Wahrheit. Also liegt durchaus keine
Mißachtung des Weibes in meiner Bemerkung.

		Aber unlogisch bleibt der Einwurf der sprechenden Augen: nichts
habe ich den Frauen verwehren wollen; sie dürfen das alles
betreiben, wenn es mit Maß geschieht, oder wenn sie die Arbeit so
ernst auffassen, daß sie für sie zum Lebensberufe wird und ihnen im
Notfalle Unabhängigkeit gewährt. Ich bekämpfe nur das geschäftige
Nichtsthun, das nur Zeit tötet, ohne den Geist zu bereichern, und
in diesem Kampfe werden alle tiefer angelegten Frauen gern auf
meine Seite treten.

		Nun giebt es aber thatsächlich viele weibliche Wesen der besser
gestellten Kreise, die fast nichts Ernsteres zu thun haben. Oft
habe ich von solchen, in denen die Gesellschaftelei nicht alles
Höhere ertötet hatte, Briefe mit der Frage erhalten: »Das Leben
langweilt mich; künstlerische Begabung besitze ich keine, oder nur
sehr unbedeutend; lesen kann man nicht immer; im Hause findet sich
für mich keine Arbeit – was soll ich thun?«

		Ja, es ist so: es giebt wirklich Tausende von Frauen und
Mädchen, die sich langweilen, nicht aus Hohlheit, sondern weil ein
edleres Etwas in ihnen nach Bethätigung strebt und nichts findet,
an dem es sich erproben könnte. [bookmark: page148] Vorurteile der Eltern, Hochmut auf
Rang und Namen stehen oft im Wege. Aber der Hauptgrund liegt
tiefer: in der durchaus verfehlten Art der heutigen
Mädchenerziehung.

		Wir wollen in der nächsten Predigt zuerst über die falschen
Bildungsbegriffe sprechen, die heute immer ungestümer nach
Herrschaft ringen. [bookmark: page149]

	
		
		Dritte Predigt.

Vom falschen Bildungsbegriff. Mann und Weib

		Ehe ich auf den Stoff dieser Predigt eingehe, muß ich meine
Freude darüber aussprechen, daß sich die Reihen der Zuhörerinnen
nicht gelichtet haben; es scheinen mir sogar mehrere als bisher. Es
ist ganz sicher, daß das geistige Streben unter den Frauen in den
letzten Jahrzehnten zugenommen hat, ebenso sicher, daß sie für
jedes ehrlich gemeinte Wort mehr zugänglich sind, als der Mann von
heute. Meine Geschlechtsgenossen sind heute geteilt in hundert
Kasten, jede Kaste zerfällt in hundert Vereine; jeder Verein
gliedert sich in hundert Sippen, jede Sippe zerbröselt in tausend
Einzelne – und die Einzelnen sind oft in sich entzweit. Es ist
minder noch als je denkbar, daß man eine Überzeugung aussprechen
könnte, der sich die Mehrheit rückhaltlos anschlösse. Der Eine
mäkelt an dem, der Andere tadelt das; der Dritte bekrittelt jenes,
der Vierte will an der Hauptsache markten und feilschen, und der
Fünfte verwirft den Beistrich in der Mitte und den Punkt am Schluß.
Und so findet jeder etwas, daß zuletzt nichts übrig bleibt, als der
[bookmark: page150]
Schatten – und um diesen zankt man weiter. Eine Gefolgschaft finden
gewöhnlich nur solche, die sich mit Leidenschaft an die Ichsucht
der Menge wenden, bis deren Leidenschaft zum Sturme anwächst, der
die Schürer auf die Höhe trägt. Zuweilen auch von dort wieder
hinunter.

		Viel eher findet man Zustimmung bei den klugen und warmherzigen
Frauen. Die sind nicht so von ihrer Unfehlbarkeit überzeugt, nicht
so von Verstandesvorurteilen befangen, und sind noch näher
ursprünglichem, natürlicherem Empfinden. So werden auch Sie meinen
Worten das Herz öffnen.

		Ein Hauptmangel liegt heute in dem falschen Bildungsbegriff.

		Will man etwas als falsch erweisen, so muß man zuerst das
Richtige feststellen. Was ist Bildung? Die Frage ist leicht, die
Antwort sehr schwer, obwohl schon von Tausenden gegeben, mit mehr
oder minder Geist. Meistens mit minder.

		Wir Menschen sind hier an drei Mächte gebunden: an die Natur, im
engeren Sinne, an die Gemeinschaft und an unser Selbst. Die erste
fordert, daß wir uns erhalten, die zweite, daß wir ihr in
bestimmten Grenzen dienen, die dritte, daß wir in uns frei werden,
d. h. an Gott binden.

		Die beiden ersten hängen zumeist enge zusammen: indem wir der
Gemeinschaft in irgend einer Weise nützen, bietet sie uns die
Mittel, die körperlichen Bedürfnisse zu decken. Dem ersten
Zwangsherrn, der Natur, entringen wir uns nie ganz, dem zweiten
unendlich selten; für den [bookmark: page151] Dienst des dritten – Gott, so weit wir ihn
im Selbst erkennen – können wir uns heranbilden, indem wir den
Selbstand der freien Persönlichkeit erreichen.

		Gebildet sollen wir also werden für drei Zwecke: für die Natur,
die Gemeinschaft, für unser Selbst. Vollständig sein wird daher nur
jene Bildung, die den ganzen Menschen umfaßt, sodaß er den ihm
auferlegten Pflichten: sich zu erhalten, der Gemeinschaft zu
dienen, sein Selbst zu gewinnen, Nachkommen kann in den Grenzen
seiner Begabung.

		Das ist eine allgemeine Erklärung des Begriffs Bildung, die alle
die Tausenden von Einzelnfällen umfaßt.

		Nun vermögen wir zu beantworten, welcher Begriff von Bildung
unzureichend und daher falsch sei.

		Wo alles darauf zielt, den Einzelnen als Naturwesen mit seinen
Forderungen und Trieben zu erhalten, wo die dazu nötigen Kräfte,
Verstand und Wille, allein ausgebildet werden, dort ist die Bildung
falsch.

		Wo die Geisteskräfte, die der Gemeinschaft nützen, damit sie
uns wieder nütze, allein zur Reife gebracht werden, neben
Verstand und Wille das Gedächtnis, die Phantasie, dort ist die
Bildung falsch.

		Wo alles nur in den Dienst des Selbst gestellt wird, die
Pflichten gegen Natur und Gemeinschaft vernachlässigt werden, dort
ist sie für dieses Dasein falsch, weil der allseitig gebildete
Mensch Gott auch dadurch dienen muß, daß er der Gemeinschaft dient
und sich zu diesem Zwecke erhält. Der letzte Fall ist indessen
heute bei den Völkern des Westens ein so seltener, daß er für die
wirklichen Verhältnisse kaum in Rechnung zu ziehen ist. [bookmark: page152]

		Es sind zwei Gründe, die für die Erziehung und Bildung des
weiblichen Geschlechts der Gegenwart große Gefahren in sich
schließen, zwei irrtümliche Anschauungen, die aber eigentlich
zusammenfallen. Erstlich die Ansicht, daß Mann und Weib gleich
seien, und zweitens das Bestreben, die weibliche Bildung nach der
Art der männlichen umzugestalten. Das Zweite ist aus dem Ersten
notwendig hervorgegangen.

		Lassen Sie uns zuerst über die angebliche Gleichheit der
Geschlechter sprechen.

		Der Freiheitsgedanke, obwohl im Laufe der Geschichte, so weit
wir sie kennen, oft aufgetaucht, hat erst seit etwas über ein
Jahrhundert sich die Herrschaft über die Geister erobert. Es
bildete sich der Begriff einer Freiheit, die thatsächlich nur in
der Vorstellung des Menschen möglich ist, in der Wirklichkeit aber
nicht. Denn Freiheit des Einzelnen bedeutet so viel, als
Freimachung aller seiner Kräfte. Da aber die Kräfte und Anlagen
verschieden sind, und demnach in den meisten Fällen die stärkere
siegt, so geht aus der Freiheit unabwendbar die teilweise
Unfreiheit der Schwächeren, der Minderbegabten hervor.

		Aus diesem falschen Begriff von Freiheit mußte sich gleich am
Beginn der Begriff der Gleichheit entwickeln, ebenso falsch wie
jener. Wenn ich im Kopfe jeden Menschen gleich einer Eins setze, so
ist es sehr leicht zu sagen: »1 gleich 1«. Das gilt aber nur für
die Mathematik, nicht für das Leben. Je niedriger ein Lebewesen
steht, desto eher ist es einem andern seiner Art gleich. Zwei
Aufgußtierchen, die ich nur unter dem Vergrößerungsglas wahrnehme,
mögen mir für gleich gelten. Je vielgestaltiger [bookmark: page153] sich aber der
Lebensbau entwickelt, desto ungleicher werden trotz aller
Ähnlichkeit die Einzelnen, und beim Menschen erreicht diese
Ungleichheit in der Reihe der irdischen Wesen ihre Höhe und nimmt
mit steigender Gesittung nicht ab sondern zu. Die Anlagen sind
verschieden, sind in unübersehbaren Mischungen vorhanden, und zwei
thatsächlich gleiche Menschen sind nirgendwo zu finden, trotzdem im
Körper und im Geiste bestimmte noch kaum geahnte Kräfte nach
Gesetzen wirken, deren klare Erkenntnis uns bis heute noch fehlt.
Aus den falschen Begriffen von Freiheit und Gleichheit ist auch
jene Bewegung hervorgegangen, die von den Vorkämpfern der
sogenannten »Frauen-Emancipation« vertreten wird.

		Mann und Weib sind gleich; sie haben in allem gleiche
Fähigkeiten, müssen also in allem gleiche Rechte haben, zu den
gleichen Aufgaben erzogen werden. Die Herrschaft des Mannes ist zu
beseitigen, beide Geschlechter im ganzen Umfang des
Gemeinschaftslebens auf die gleiche Stufe zu stellen.

		Das ist in Kürze das Glaubensbekenntnis, in dem das
anzustrebende Ziel enthalten ist.

		Sind nun Mann und Weib thatsächlich gleich?

		In allen Formen dieser Welt, in der wir mit unseren Sinnen
leben, sprechen sich aufbauende Kräfte aus, d. h. die Erscheinung
ist ein notwendiges Ergebnis dessen, was sie gestaltet hat. So
deutet auch die trotz aller Ähnlichkeiten so große Verschiedenheit
des weiblichen und männlichen Körpers auf eine Verschiedenheit in
der Anlage des ursprünglichen Keimes. Wohl zeigt uns der Bau, daß
beide auf einander bezogen, für einander bestimmt sind, [bookmark: page154] aber
dennoch prägen beide ein anderes aus. Zeugen und Aufnehmen sind die
beiden Pole, die hier ihre Verkörperung gefunden haben. Und dieser
Unterschied geht im Allgemeinen durch das gesamte Geistes- und
Gemütsleben des Mannes und des Weibes, beide trennend und
verbindend zugleich. In der Thatsache der Geschlechtstrennung
offenbart sich uns ein Teil des Weltplanes, ein mächtiger Wille,
der nicht zu beugen und zu brechen ist.

		So hat sich auch von jeher eine Arbeitsteilung der Geschlechter
vollzogen. Jene strenge Wissenschaft, die sich nur mit dem
unbedingt Sicheren beschäftigt, weiß nicht viel über jenen Teil der
Menschheitgeschichte, der ungefähr über die Zeit von 4000 v. Chr.
fällt; sie schließt nur mit Besonnenheit aus gewissen Überresten in
Sitten und Denkmalen, in Götter- und Heldensagen auf jene dunkle
Vorgeschichte. Nur Leute, die mit der Wissenschaft spielen und das
Wissen durch Annahmen ersetzen, die ihnen in den Kram passen,
sprechen darüber, als hätten sie schon damals gelebt.

		Mögen nun auch die Vorfahren der geschichtlichen Völker
schweifende Horden gebildet haben, so muß schon damals eine
Arbeitsteilung stattgefunden haben. Die Väter rangen und kämpften
um Nahrung, die Mütter bereiteten sie zu, sorgten für den
Nachwuchs. Die Männer hatten den Hang zum Schweifen, bei dem Weibe
muß das Streben nach Seßhaftigkeit sich früher geltend gemacht
haben. Im weiblichen Gemüt sind die Gründe für die frühesten Formen
des Familienlebens zu suchen; der Mann fügte sich dabei mehr
äußeren Verhältnissen, als einem inneren Drange. Bei dem Weibe
zuerst müssen durch die [bookmark: page155] Mutterpflichten die zarteren
Empfindungen der Sorge, der Liebe entstanden sein, darum auch das
Bestreben, nicht dem Augenblick zu leben, sondern den Blick in die
Zukunft zu richten, Vorräte anzusammeln, das Feld zu bestellen, die
keimende Saat zu pflegen. So hat, abgesehen vom Einfluß bestimmter
geographischer Verhältnisse, das Gemüt des Weibes den ungestümen,
unrastigen Mann an die Scholle gebunden und sein Wesen veredelt;
das Weib war es, das den Herd schuf und die Flamme hütete; das Weib
war es, das die Anfänge des vorhandenen Wissens, wie gering es sein
mochte, auf die Kinder übertrug und in ihnen das Gemütsleben hegte
und pflegte. In der ganzen Thätigkeit des Weibes war so das Gefühl
beteiligt, sie ging durchaus aus der Eigenart des Weibes hervor,
nicht von außen aufgezwungen, sondern dem Innern entsprechend. Die
Quelle aller feineren Gefühle war ihm die Mutterliebe, und die
Mutter mußte so zu einem Mittelpunkte der Familie werden, innerhalb
bestimmter Grenzen Einfluß gewinnen auch auf die Männer. Der
sich langsam entwickelnde innere Zusammenhang der Einzelnfamilie,
späterhin des Stammes ist die erste, gewaltige Kulturthat des
Weibes als Mutter.

		Der Mann aber war thätig als Jäger, Krieger, auch als Hirte; er
beschützte den Herd und die Familie. Freier konnte er sich bewegen,
weil sein Körper ihn minder hinderte. Mut, Entschlossenheit, List
gewann er; sein Auge lernte weiter schauen, als das des Weibes;
sein Verstand wurde in anderer Art geschult, seine Einbildungskraft
flog weiter hinaus, da ihn das minder entwickelte Gemüt nicht
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so mit Liebe am Nahen, am Gegebenen haften ließ. Er begriff bald
die Vorteile des äußeren festen Zusammenhangs der Stammesgenossen,
aus dessen Pflege sich Grundzüge eines Rechts entwickeln mußten,
das wieder überall mit religiösen Vorstellungen verknüpft auftrat.
So muß sich schon sehr frühe selbst bei niedriger Bildung – niedrig
von uns aus gesehen – im Manne ein unentwickelter Hang nach Bildung
allgemeiner Begriffe geregt haben. Während das Weib mit sorgendem
Gemüt das Nächste umfaßte und dadurch der Natur näher blieb,
strebte der männliche Geist schon frühe über das Wahrnehmbare
hinaus und begann in den verschiedensten Formen eine Gedankenwelt
zu schaffen.

		So treten uns die Geschlechter in verschiedener aber
gleichwertiger Arbeit entgegen; das weibliche begründet die
Gemütsgesittung, es führt den unbändigen Willen und den
schweifenden Geist des Mannes immer wieder in die Welt der
Empfindung; das männliche aber lebt sich aus im Wollen und Kämpfen
und im Ringen nach der Welt des Gedankens.

		Beide Geschlechter folgen dabei ihrer innersten Anlage,
gehorchen unbewußt dem Gesetze, das ihnen durch ihr Wesenhaftes
vorgeschrieben ist. Nicht die »rohe Kraft des Mannes« – diese
Begründung hört man heute tausendmal – hat das Weib »unterdrückt«,
sondern die Arbeitsteilung vollzog sich aus dem notwendigen Wirken
der seelischen Kräfte. Auch eine Fabel ist es, daß der Mann die
Frau stets von allen geistigen Thätigkeiten ausgeschlossen habe.
Wenn wir die Geschichte der Menschheit, soweit sie durch
irgendwelche Urkunden beglaubigt ist, [bookmark: page157] überschauen, zeigen sich
uns Frauen auf sonst allen Gebieten mitthätig. Sie übten jede Kunst
aus, sie beflissen sich verschiedener Wissenschaften, auch der
Philosophie; sie übten die Heilkunde, sie lehrten – sogar
Mathematik und Rechtsgelehrtheit. Es hat Zeiten gegeben, wo die
Frauen der höheren Schichten im Durchschnitt eine größere Bildung
empfingen, als die Männer desselben Kreises; so zum Teile im
Mittelalter in Deutschland wie in Frankreich. Groß ist die Menge
dessen, was diese Frauen gedichtet, geschrieben, gemalt, gedacht
und gewußt haben.

		Aber fast alle empfingen vom männlichen Geiste. Auf keinem
einzigen Gebiete hat die weibliche Begabung ein Begründendes
hervorgebracht. Nicht einer der Gedanken, die das Gebiet des
Wissens plötzlich erhellten, stammte vom Weibe; nicht einer der
Gedanken, die Recht und Staat begründet, die Beziehungen der Völker
vermenschlicht haben; nicht ein einziges großes Werk der hohen
Kunst stammt von einem Weibe. Was eine Sappho gedichtet, eine
Hypatia gedacht hat, bis auf die Neuzeit hinunter: alles könnte
ausgelöscht werden aus dem Buche der Menschheit und es verschwände
damit nicht eins der Lichter, die den geistigen Emporgang der
Menschheit beleuchten. Immer hat der weibliche Geist
empfangen, und oft Empfangenes mit feinstem Sinn im Gemüt
gehegt und fortgebildet nach der Gefühlsseite hin, nie aber hat er
gezeugt.

		Diese Thatsache ist unumstößlich und läßt sich durch alle
Donnerworte der Gleichmacher nicht aus der Welt schaffen. Die
Geschichte des menschlichen Gedankens ist und bleibt die Geschichte
des männlichen Geistes. [bookmark: page158]

		Aber das was in der Menschheit denkt und zeugt, hätte allein
nicht hingereicht, es forderte eine Ergänzung, das weibliche Wesen,
das da empfängt, den Keim hegt im Gemüte.

		Das männliche Wesen ist in der Grundanlage schroff, ja hart; es
ist durch das Denken mehr zur Gerechtigkeit neigend, als zur Liebe;
in rücksichtslosem Willensdrange drängt es oft vorwärts, ohne das
Gefühl zu beachten. So hätte, falls nur das Männliche in der
Menschheit Herrscher gewesen wäre, aller Geist nicht hingereicht,
um echte Gesittung hervorzubringen. Es wäre ein geistig glänzendes
Barbarentum entstanden.

		Und hier griff nun das Weibliche ergänzend und bereichernd
ein.

		Aus der Mutterliebe und -Sorge entfalteten sich die weicheren
Gefühle, jene Tugenden des Gemüts, ohne die wir niemals zum Besitze
sittlich-religiöser Bildung gekommen wären. Alle Tugenden, die das
Heim erzeugen kann, Hingabe, Milde, Duldung, Opferfähigkeit für den
Einzelnen, Innigkeit u. s. w. sind aus dem weiblichen Wesen
hervorgegangen, von ihm genährt und gehegt und dem werdenden
Geschlechte angebildet oder vererbt worden. Unter dem Einfluß des
Weibes wandelte sich langsam die angreifende Sinnlichkeit des
Mannes in tiefere Liebe, die Seelen vereint und nicht nur wie jene
die Körper.

		In diesem Wirken entfaltete sich die Bestimmung des Weiblichen
in der Geschichte der Menschheit, in ihm trieb es aus seinem
innersten Keime Blüten und Früchte. Dieses Wirken stellt das Weib
dem Manne ebenbürtig an die Seite; erst im wunderbaren
Zusammenspiel des [bookmark: page159] Männlichen und Weiblichen ist das Leitbild
menschlicher Gesittung, so weit es auf der Erde zu verwirklichen
ist, erreichbar.

		Also: Mann und Weib sind nicht das Gleiche, darum haben beide
ihre bestimmten Wirkungskreise, die sich schneiden können, sodaß
ein Feld gemeinsamer Arbeit gegeben ist, deren Mittelpunkte aber
nicht zusammenfallen.

		Der Vollständigkeit wegen erwähne ich noch Eins. Es giebt
Ausnahmen, d. h. Männer, in denen Weibliches bei weitem überwiegt,
und Frauen, in denen männliche Eigenschaften das Wesen bestimmen.
Aber diese für den Seelenforscher sehr merkwürdigen Erscheinungen
sind in solcher Minderzahl vorhanden, daß allgemeine Erörterungen
auf sie nicht Rücksicht nehmen können.

		Wir kommen nun zu dem zweiten Gegenstande, zu den Bestrebungen,
die weibliche Bildung nach der männlichen umzuwandeln, also
Gymnasien und Hochschulen für Mädchen einzurichten. Es giebt Frauen
und alte Mädchen, die davon einfach alles erwarten. Manche – nicht
alle – sind sehr reich im Wissen, was aber bekanntlich niemanden
hindert unvernünftig zu sein. Diese Forderungen sind aber
unvernünftig. Es ist meine Pflicht, die Behauptung zu beweisen.

		Unser Mittelschulwesen befindet sich eben im Beginn einer
Umwälzung. Die Gymnasien sind zu einer Zeit entstanden, wo alles
Wissen mehr oder minder auf klassischem Boden stand. Es genügte
vollkommen zur Vorbereitung für jene Fächer, die als die
herrschenden bezeichnet werden konnten, für Gottes- und
Rechtsgelehrsamkeit und für Heilkunde; es wurzelte im Geiste der
Zeit [bookmark: page160] und
erfüllte seine Aufgabe vortrefflich. Wurden auch Gedanken
ausgesprochen, die eine Änderung des Unterrichtsstoffs und der
Unterrichtsart anstrebten, so änderten sie doch nur sehr wenig.
Allmählich aber, etwa seit 150 Jahren, hat sich das ganze Leben
umgestaltet, aber die Mittelschule verhielt sich im allgemeinen
ziemlich abwehrend. So hat sich ein Zustand herausgebildet, der
unbedingt eine Umgestaltung der Gymnasien nach sich ziehen
wird.

		Und nun sollen diese als Vorbild für weibliche Anstalten
genommen werden, wenn auch mit Ausschluß des Griechischen und
Verkürzung der Lernzeit. Wenn die Unterrichtsgegenstände nur
halbwegs gründlich behandelt werden sollen, so ergiebt sich
unabweisbar das, worüber bei dem Knaben geklagt wird (oft
übertrieben): die Überbürdung.

		Der ganze Bau des weiblichen Körpers ist besonders vor Eintritt
der Reife und in deren ersten Jahren ungemein leicht geschädigt.
Das viele Sitzen und Stubenhocken ist für ihn aus zunächst
physischen Gründen noch viel gefährlicher als für den
männlichen.

		Im Winter von 1892 auf 93 sind in Berlin etwa 50 junge
Klavierspielerinnen vor die Öffentlichkeit getreten. Fast alle
trugen das Gepräge der größten Blutleere und waren im höchsten Maße
nervös. Betrachtet man die jungen Mädchen, die sich für das
Lehrfach vorbereitet haben, so kann man die gleiche Beobachtung
machen. Ein Angehöriger des Prüfungsausschusses hat mir gegenüber
schon 1877 die Äußerung gethan: »Wenn ich mir die jungen fast
durchweg bleichsüchtigen und schmalbrüstigen Geschöpfe [bookmark: page161] ansehe, dann denk
ich mir: Am besten, wenn alle alte Jungfern werden, denn solche
Weiber können die Menschheit nur mit kranken Kindern vermehren.«
Ich habe eine große Zahl begabter, ehrgeiziger Mädchen gekannt,
deren Lebensgang ich durch Jahre verfolgen konnte. Sie hatten sich
mit glühendem Eifer auf das Studium geworfen, um sich als
Lehrerinnen für die »höheren Mädchenschulen« vorzubereiten, oder
sie betrieben verschiedene Wissenschaften ohne dieses Ziel. Reichte
der Tag nicht hin, so nahmen sie die Nacht zu Hilfe. Ein halbwegs
gesunder junger Mann zwischen 19-24 Jahren kann, falls er sonst
vernünftig lebt, ohne besonderen Schaden durch Jahre täglich 12-14
Stunden sitzen und studieren, ohne mehr als eine gewisse Ermüdung
zu spüren. Ich habe ein Jahr mit Ausnahme der Sonntage täglich 16
Stunden mich geistig beschäftigt, ohne zu erkranken.

		Welche Folgen aber traten bei den erwähnten Mädchen ein? Mit
kaum 20 Jahren begann sich die Blutarmut bemerkbar zu machen. Ihr
Gang verlor alle Schnellkraft, die Augen wurden matt oder glänzten
fieberhaft; der Atem kurz und flach. Störungen verschiedener
körperlicher Vorgänge, deren regelmäßiges Auftreten für die
Gesundheit des Weibes unbedingt nötig ist, traten ein. Nun kam das
»Eisen« in allen Formen zur Anwendung; dann, wo es die Verhältnisse
erlaubten, der Besuch von Bädern und Luftkurorten, oder der
Aufenthalt in Heilanstalten. Mit 25-26 Jahren waren die Mädchen
trotz allem alt, verblüht, verbraucht. Und ihr Geist? Sie besaßen
einen Haufen äußeren Wissens, das vom Gedächtnis festgehalten war,
aber der Einheit und Klarheit entbehrte; [bookmark: page162] alle Frische und
Ursprünglichkeit des Gemüts war dahin, der Wille gelähmt oder in
falsche Bahnen geleitet. Besonderes aber hat nicht eine davon
geleistet, trotzdem mehrere sich den Doktorgrad erworben haben und
Bücher schrieben, sogar philosophische. Nach kurzem Aufflackern
waren die Kräfte verzehrt, und alles brach zusammen. Die eine
dieser Gelehrtinnen hat Jahre in einer Heilanstalt für Gemütskranke
zugebracht.

		Denken Sie nicht, daß ich nach Art mancher Männer aus diesen
Thatsachen zu viel Schlüsse ziehen wolle oder gar die Absicht hege,
das Weib »hinunterzusetzen«. Dieser Vorwurf wird sehr gerne
erhoben, wenn man einfach die Thatsachen sprechen läßt. Das
Angeführte soll nur feststellen, daß die einseitige, auf Wissen
gerichtete Bildung dem weiblichen Wesen, den Bedingungen seines
Lebensbaues nicht gemäß sei.

		Man weist nun auf weibliche Ärzte in Deutschland, auf englische
Hochschulen für Mädchen und auf amerikanische Verhältnisse hin.

		Auf den Schweizer Hochschulen haben nach dem Berichte des
Rektors Prof. Dr. Fehling von 1864-1891 789 Mädchen und Frauen die
Heilkunde studiert. Natürlich waren es durchwegs solche, die
besondere Anlagen besaßen, also in gewissem Sinne nach der
geistigen Richtung eine Auslese des Geschlechts. Davon haben 141
den Doktortitel erlangt, aber nur 26, also ein Dreißigstel, sind im
stande gewesen, die Fachprüfungen abzulegen, von denen die
Berechtigung, die Heilkunde auszuüben, abhängt. Einige davon
leisten als Frauen- und Kinderärztinnen Tüchtiges, so weit nicht
schwierigere Operationen nötig [bookmark: page163] sind, die meisten bleiben in der
Mittelmäßigkeit stecken; die Wissenschaft gefördert hat
nicht eine einzige.

		Die Forderungen, die man auf den englischen weiblichen
Hochschulen stellt, erreichen kaum das, was von unseren
Gymnasiasten verlangt wird. Die Kosten des Studiums sind, die
Freistellen ausgenommen, sehr hoch; dieses selbst ist zu einer Art
von Sport geworden. Ähnlich steht es in Amerika, trotzdem dort die
Zahl der weiblichen Ärzte, Rechtsanwälte, Professoren und Prediger
groß ist. Ein kleiner Bruchteil hat Erfolg, die meisten vermehren
das geistige Proletariat. Bezeichnend ist ein Vorgang aus der
jüngsten Zeit. Auf einer der wenigen Hochschulen, die den unsrigen
gleichgestellt werden können, hatten alle männlichen Studenten den
Besuch der medizinischen Vorlesungen eingestellt, weil durch den
Zudrang der weiblichen Hörer die wissenschaftlichen Leistungen in
den Fächern von Jahr zu Jahr hinuntergingen.

		Natürlich schließen diese Thatsachen nicht aus, daß stets
einzelne Frauen sich gründliches Wissen erwerben und es geistig
durchdringen können. Aber sie beweisen doch, daß jede Bewegung, die
das Weib in gleicher Art wie den Mann zum Träger und Fortbilder der
Wissenschaft machen will, nicht die Geistnatur des Weibes zum
Bundesgenossen hat.

		Ich habe schon meinen Geschlechtsgenossen in der fünften Predigt
gesagt, daß wie ein Volk, so auch der Einzelne in der Richtung
eingeborener Kraft das Höchste zu leisten vermag. Also auch das
Weib. Nicht soll es, wo der Drang vorhanden ist, ausgeschlossen
werden von den Schätzen nationaler Bildung, aber zunächst muß es
[bookmark: page164]
entwickelt werden in seinem eigenen Wesen, so daß ein vollendetes
Weib ebenso ein Höchstes darstellt, wie ein vollendeter Mann, aber
in seiner Art und den Grundkräften seines Geschlechtes gemäß. Wenn
jemand seiner tiefsten Anlage nach Musiker ist, und er betreibt die
Bildhauerei, so wird er nur Mittelmäßiges leisten. Das Weib, zu
höchsten Leistungen in bestimmter Richtung fähig, zu Leistungen,
die ganz jenen des Mannes ebenbürtig sind, wird durch falsche
Bildungsbegriffe zu einem Zwitterwesen. Dieser Gefahr gilt es
entgegenzutreten. Wenn ich es thue, so weiß ich, daß Hunderte
gebildeter, warmherziger Frauen auf meiner Seite stehen.

		Ich werde es in der nächsten Predigt versuchen, eine Art von
Leitbild weiblicher Erziehung zu entwerfen.

		[bookmark: page165]

	
		
		Vierte Predigt.

Ein »gebildetes« Mädchen. Ein Ausflug ins Blaue.

		Ich lade Sie, verehrte Zuhörerinnen, zu einem Ausfluge ins Blaue
ein. Es kann darin nichts liegen, was Ihr Staunen erregen könnte,
denn in den letzten Jahren haben mehrere Schriftsteller, darunter
mit mittelmäßiger Berechtigung und mit größtem Erfolge der bekannte
Bellamy, solche Reisen unternommen, und die Leser haben sich ihnen
vergnügt angeschlossen.

		Gar manches, was vor Jahrhunderten Dichter und Schriftsteller
nur geträumt haben, ist heute Wirklichkeit; jede Besserung
vorhandener Mißstände wird zuerst von der Einbildungskraft in das
Blau der nur vorgestellten Welt hineingebaut, bis die Zeit kommt,
wo Mächte der wirklichen Welt das Vorgeschaute verkörpern. Aber ehe
ich Ihnen Fausts Mantel unterbreite, der uns in das Traumland
führt, will ich Sie noch einen Augenblick festhalten auf der Erde
und Ihnen ein Mitglied des Menschengeschlechts vorführen, die
Vertreterin einer großen Gattung: eine sogenannte »höhere Tochter«.
Sie gehört zu den Merkwürdigkeiten des Jahrhunderts des Geistes.
[bookmark: page166] So nennen
wir es mit der Bescheidenheit, die dem modernen Menschen so wohl
ansteht, wir vergessen dabei nur, daß die Menschen der früheren
Jahrhunderte die gleiche Meinung von ihren Zeiten hegten und über
die Vorfahren oft ebenso mitleidig selbstbewußt lächelten, wie
unsere Enkel über uns lächeln – vielleicht lachen werden.

		Die »höhere Tochter« ist das Ergebnis falscher Bildungsbegriffe.
Ich will nicht behaupten, daß der weibliche Unterricht auf der
Volksschule gesunden Grundsätzen ganz entspreche, aber dennoch wage
ich die ketzerischen Gedanken auszusprechen: ein Mädchen der
unteren Schichten, das die niedere Schule mit Erfolg durchgemacht
hat, ist für seine Lebenszwecke gebildeter, als die Töchter der
höheren Stände für die ihrigen.

		Ich will in der folgenden Schilderung keinen äußersten Fall
zeichnen, so verführerisch es sein mag, zu übertreiben, um sich die
Wirkung zu sichern. Ich greife ein Mädchen aus dem Durchschnitt
heraus.

		Es hat die höhere Mädchenschule einschließlich der »Selecta« –
wann wird dieses scheußliche Wort aus dem deutschen Sprachschatze
verschwinden? – mit »gut« überwunden.

		Untersuchen wir ihr Wissen.

		Sie schreibt eine anständige Hand, liest flüssig, wenn auch
nicht mit feinem Verständnis. Ihre deutschen Aufsätze und Briefe
sind ohne Spur von Eigenart, nicht frei von herkömmlichen,
abgebrauchten Wendungen und verblaßten Bildern, die »poetisch«
wirken sollen.

		In der Geschichte beschränkt sich ihr Wissen auf Namen und
Zahlen; der Zusammenhang der Begebenheiten [bookmark: page167] ist ihr völlig unklar; von der
Kulturgeschichte, dem inneren Werden der Menschheit, vor allem des
eigenen Volkes hat sie nicht mehr als eine Ahnung.

		Ebenso äußerlich ist ihre Kenntnis von der Geschichte des
heimischen Schrifttums: auch hier Namen, Jahreszahlen und Titel –
nur von einer verschwindenden Anzahl von Werken weiß sie
oberflächlich den Inhalt anzugeben; einige Gedichte hat sie
auswendig gelernt.

		Was die Naturwissenschaften betrifft, wies der Lehrplan, Tier-,
Pflanzen- und Steinkunde, Naturlehre und Chemie, vielleicht sogar
Geologie auf. Untersucht man des Mädchens Wissen, so zeigt es sich
meist als leerer Wortkram. Fast bei allen Fächern hat die
Anschauung gefehlt, oder sie war unzureichend. Unsere Tochter hat
z. B. Pflanzennamen auswendig gelernt, vielleicht sogar
lateinische, sie kann die Ordnungen des natürlichen Systems
aufsagen, aber Weizen von Gerste, Rüben von Kartoffeln
unterscheiden, das kann sie ebenso wenig, wie Fichten von Tannen,
sie müßte es denn während eines Landaufenthaltes gelernt haben. Was
von Naturlehre und Chemie in ihrem Kopfe steckt, sind bloße Worte,
Trümmer ohne jeden Zusammenhang. Auch in der Erdbeschreibung fehlt
ihr die Anschauung; wenige Jahre nach dem Verlassen der Schule weiß
sie blutwenig, verwechselt Bulgarien und Rumänien und hält die
Ungarn für einen slavischen Stamm. Ich schildere nach eigenen
Erfahrungen.

		Im Rechnen ist sie nicht ungewandt, aber auch hier fehlt oft die
Übung, das Erlernte auf das Alltagsleben anzuwenden.

		In den fremden Sprachen hat sie die Formenlehre [bookmark: page168] ziemlich inne; die
Aussprache ist mangelhaft, die Geläufigkeit des Gebrauchs versagt
sofort, wenn das Gebiet der gewöhnlichsten Redensarten verlassen
wird. Sehr gering ist die Kenntnis des fremden Schrifttums. Außer
einigen Werken, die in der Schule – man weiß, wie seelenlos –
durchgenommen worden sind, einige Romane, wie sie meist der Zufall
in das Haus gebracht hat, nicht selten Bücher, deren Inhalt Geist
und Gemüt schädigt.

		Zu Hause ist noch Musik oder Malerei betrieben worden, fast
immer mit mittelmäßigem Erfolg; daneben wurden zuweilen ›stilvolle‹
Handarbeiten gemacht.

		Manches Mädchen besucht, wo sich dazu die Gelegenheit bietet,
nach Vollendung der Schule Vorlesungen in ›Lyceen‹, und hört alle
möglichen Wissenschaften, die meist für diesen Zweck besonders
zugeschnitten werden; Philosophie, Kunstgeschichte u. s. w. ein
oder zwei Jahre lang. Wird zuletzt noch ein »Kochkursus«
durchgemacht, dessen Prüfungsergebnisse in einer Hummer-Mayonnaise
und einer süßen Speise sich verkörpern, so ist dem Schwindelbau die
Krone aufgesetzt.

		Sehr häufig hat ein solches Mädchen sich am Ende nichts
angewöhnt, als ungemeinen Hochmut auf sein Wissen und eine
Vorlautheit des Urteils, die allem weiblichen Taktgefühl in das
Gesicht schlägt.

		Wir haben nun den Besitz eines so ›gebildeten‹ Mädchens
festgestellt. Ich bitte Sie, sich zu erinnern, was ich als Aufgabe
der Bildung bezeichnet habe. Vermag das Mädchen sich zu erhalten?
Nein. Ist es fähig, in irgend einer Art der Gemeinschaft zu dienen?
Nein. Ist's im stande, auf Grund dieses lückenhaften [bookmark: page169] Scheinwesens zu
seinem Selbst und damit zu Gott zu gelangen? Nein.

		Diese drei Verneinungen sprechen einem solchen Bildungsgange das
Urteil.

		Wir wollen aber noch weiter prüfen. Das Mädchen soll Gattin,
Hausfrau, Mutter, Erzieherin werden.

		Hat es nun die geringste Ahnung von dem Berufe der Frau? Weiß es
etwas von den Pflichten, die es als Genossin des Mannes auf sich
nimmt? Weiß es etwas von der Art, wie man für das körperliche
Wohlbefinden sorgen muß, wie sie selbst, Mann und Kinder in der
Krankheit zu behandeln sind? Ist es gelehrt worden, wie das
Seelenleben des Kindes beschaffen ist, wie man dessen Wesen
belauscht, Fehler oder Vorzüge dämmt und kräftigt? Weiß es, wie die
verschiedenen Ausgaben des Haushaltes sich zueinander verhalten,
wie das Monatsgeld einzuteilen ist, wie man Wirtschaftsbücher
führt? Ahnt sie, daß sie aus Knaben und Mädchen echte Männer und
gediegene Frauen zu formen habe, die, jedes in seiner Art, dem
Vaterlande, der Menschheit und Gott dienen, und den Selbstand der
freien Persönlichkeit erreichen sollen?

		Von alledem und manchem anderen weiß es in den allermeisten
Fällen nichts. Mit Schein hat man es erzogen, an Schein es gewöhnt;
Scheinempfindungen in ihm genährt; Vorstellungen vom Scheinglück in
es eingepflanzt. Statt es hinzuweisen auf das Bleibende, auf die
Besitztümer des Gemüts, erworben durch Pflichterfüllung und
opferfähige Liebe, die das Ich vergißt, hat man es zu einer
spielenden Auffassung vom Leben, gar oft zur [bookmark: page170] Vergnügungssucht, zur
Eitelkeit und zu falscher Empfindelei hingeführt.

		Genügt aber das Gelernte etwa, falls das Mädchen nicht heiratet?
Nein, auch dann ist es unzureichend zur Erlangung von Brod und
Selbständigkeit. Die wenigen reichen Mädchen, die »es nicht nötig
haben« – so lautet die verruchte Redensart – zählen nicht, wenn es
sich um Millionen handelt, die einfach darauf angewiesen sind,
entweder zu heiraten, oder sich selbst ehrlich durch das Leben zu
schlagen.

		Kann man eine Bildung gut nennen, die nach keiner Richtung hin
genügt? Die Frage können Sie selbst beantworten.

		Und nun folgen Sie mir, verehrte Frauen, in das Blaue. Wir
reisen nach irgendwo – Zeit irgendwann in der Zukunft, die ja allen
Träumen unbegrenzten Spielraum bietet. Aber es soll kein Traum
sein, den die maßlose Einbildungskraft geschaffen hat; wir wollen
ein Gewebe weben, in dem der feste Faden der Wirklichkeit den
Zeddel und der Goldfaden der Hoffnung und des Wunsches den
Einschlag bildet. Wir wollen mit Vernunft träumen und nicht
vergessen, daß die Darsteller des Zukunftsbildes Menschen sind, von
denen man Übermenschliches nicht verlangen darf; nicht vergessen,
daß auch im Jahre Irgendwann die Menschenseele in den Grundzügen
sich nicht zur Vollkommenheit umgestaltet haben wird. Die
Paradiesträume überlasse ich gerne der Jugend und gewissen
Sozialdemokraten und Anarchisten, die einen leidlosen Zustand und
bleibendes Glück auf Erden für möglich halten und sogar meinen, daß
aus [bookmark: page171]
Menschen schon hier Engel werden können. Nur Eins möchte ich noch,
bevor der Zug nach Phantasien abgeht bemerken: das geschilderte
Leitbild weiblicher Erziehung ist von einem Deutschen für Deutsche
entworfen. – –

		Ein freundlicher Garten zeigt sich dem Blick; schattende Bäume
und sonnige Spielplätze; dann in Mitte der Anlage eine im Sommer
offene Halle, die im Winter zum Unterricht dient. Sie enthält neben
dem Hauptraume auch eine einfache Küche.

		In der Anstalt werden Kinder vom 5. bis zum 7. Jahre täglich
drei Stunden beschäftigt. Aber die Grundsätze der früheren
Kindergärten sind nur mehr zum Teile geltend. Damals – im 19.
Jahrhundert – hatte sich sehr viel Spielerisches, auf bloßen Schein
Berechnetes in diese Anstalten eingeschlichen, so daß vielen
Kindern ein geziertes Wesen angelehrt wurde. Der neue Kindergarten
hat schon die Schule und das Leben zum Zielpunkt. Einst sangen die
Kinder ein Liedchen und machten so, als ob sie grüben, jetzt
begleitet der Gesang wirkliche Arbeit. Die Kleinen werden mit
leichter Gartenarbeit und Blumenzucht beschäftigt; sie lernen das
Stricken Häkeln und Nähen; zugleich werden zuerst die Schriftbilder
der Gegenstände mit denen sie sich beschäftigen, ihrem Gedächtnis
eingeprägt, danach die einzelnen Laute, aus denen die Worte
bestehen. Durch stetes Schauen und Hören gewinnt das Kind, noch ehe
es die Schule betritt, Vorkenntnisse im Lesen und hat die Bilder
der Buchstaben so oft aufgenommen, daß das Schreiben ihm bedeutend
leichter fällt, als den Kindern früherer Zeiten. Aber von
besonderer Bedeutung ist, daß es nur mehr eine [bookmark: page172] Einheitsschrift giebt, für
Druck und Feder die gleiche. Die kleinen Mädchen beschäftigen sich
auch, wie es früher geschah, mit Puppen, aber das Spiel ist zu
einem Unterrichtsgegenstand geworden, den als solchen die Kinder
gar nicht empfinden. Sie werden angewiesen für die Puppen die
nötige Kleidung zu fertigen und zu verbessern, sie zu waschen und
zu plätten. An der Puppe lernen sie die ersten Handgriffe der
Krankenpflege, d. h. das Anlegen von Verbänden und ähnliches.

		Besondere Pflege findet der Körper durch Bewegung und
Turnspiele, Sprung- und Laufübungen, die alle mit genauer Rücksicht
auf den Bau des weiblichen Körpers berechnet und zum Teil von
Chorgesang begleitet sind.

		Großes Gewicht wird bei der ganzen Anleitung auf die Erziehung
des Charakters gelegt. Erstlich sind zum Besuch dieser Vorschulen
alle Mädchen aller Stände verpflichtet, wo nicht besonders triftige
Gründe vorliegen. Alle, die Tochter des Fürsten wie des Arbeiters
tragen die gleiche einfache aber gesunde Tracht. Den Armen wird ein
Beitrag für deren Anschaffung geliefert. So fallen die
Standesunterschiede, deren Betonung die Ausbildung des Gemüts so
schwer schädigt, fort. Die Kinder lernen sich nur als Kinder, als
Mitschülerinnen kennen; die Lehrerinnen sorgen dafür, daß alle
Mädchen es lernen, sich gegenseitig mit Freundlichkeit zu
behandeln.

		Unter der Aufsicht der Lehrerin arbeiten nach bestimmter
Reihenfolge Schülerinnen der allgemeinen Volksschule als
Hilfskräfte. Dieses Unterrichten der Kinder ist ein fester
Unterrichtsgegenstand für die Mädchen vom 12.-14. Jahre. Sie lernen
mit den Kleinen umzugehen, [bookmark: page173] auf deren Eigenart zu merken; sie lernen es,
unter Aufsicht der Lehrerin, sich zu beherrschen, Geduld zu üben;
liebevoll, ernst und gerecht zu sein. So lernen sie lehrend, aber
nicht nach der Schablone, sondern mitthätig in einem Abschnitte
wirklichen Lebens und werden so zur Ausübung des Pflichtgefühls
erzogen nach einer Richtung, die auf den späteren mütterlichen
Beruf hinzielt. Indem die Lehrerinnen die halbwüchsigen Mädchen auf
die Art hinweisen, wie die einzelnen Kinder nach deren Eigenwesen
zu behandeln und zu fassen sind, wird ihnen am Leben selbst der
Einblick in die Kinderseelen eröffnet; dabei aber offenbaren sie in
ihrem Verhalten selbst wieder den Lehrerinnen ihr Wesen, die nun
eingreifen, wo es nötig ist.

		In die Mitte der Unterrichtszeit fällt ein Imbiß, im Winter ein
Glas warmer, im Sommer kalter Milch mit einem Brödchen. Die erste
wird in der Küche abgekocht, und nach bestimmter Reihenfolge helfen
die Kleinen selbst bei der Verteilung, beim Reinigen der Gläser.
Die Kinder der Wohlhabenden zahlen dafür einen die Kosten etwas
übersteigenden Betrag, der mit dem Schulgelde erhoben wird, die der
Ärmeren werden unentgeltlich gespeist, oder zahlen nur wenige
Pfennige.

		Der religiöse Unterricht in dieser Zeit wird nicht als
besonderer Gegenstand betrachtet. Ein kurzes, inniges Lied eröffnet
und schließt die tägliche Schule. Im übrigen werden die Grundlehren
des religiösen Lebens, so weit es dem Kindesalter entspricht, durch
leisen Zwang in die Seelen hinein geschmeichelt. Leicht verstehen
es Kinder, wenn man ihnen sagt: »Gott will, daß Du Deine Eltern
lieb hast, Deine Geschwister, Deine Lehrerinnen. Die [bookmark: page174] anderen Kinder
sind aber auch wie Du und wir alle Kinder Gottes, darum mußt Du
auch sie lieb haben. Dann wird Gott und Jesus auch Dich lieb
haben.« Das ist der Grundzug, der ohne Katechismen durch den
Verkehr zwischen Lehrerin, Hilfsmädchen und Kindern geht. Die
kindliche Ichsucht wird stets als Unrecht hingestellt, und damit
das Gewissen erzogen und verfeinert; man hält auf Verträglichkeit,
Wahrheitsliebe, freundliches Entgegenkommen, aber ohne
verschlossene Kinder äußerlich zu einem Gebahren zu zwingen, das
ihrem tiefsten Wesen widerspricht.

		Nach dem Schlusse des täglichen Unterrichts hat eine Abteilung
alle Spielsachen, den ganzen Schulraum und die Küche in musterhafte
Ordnung zu bringen.

		Nach vollendetem 6. oder 7. Jahre, je nach den Fortschritten,
kommen die Mädchen in die allgemeine Volksschule, deren Besuch für
die Kinder aller Stände pflichtmäßig ist und bis etwa zum
vollendeten 14. Jahre dauert. Auch hier gilt es als Gesetz, daß in
Kleidung und anderen Äußerlichkeiten die größte Schlichtheit
herrsche. Die Kinder von wenig bemittelten Eltern zahlen ein
ermäßigtes Schulgeld, die der Armen sind Freischüler und erhalten
die Schulbücher unentgeltlich. Für ganz Deutschland sind die
gleichen Lehrbücher eingeführt, die von zehn zu zehn Jahren durch
einen Ausschuß einer Durchsicht unterzogen werden, falls nicht etwa
besondere Ereignisse zu früheren Änderungen zwingen. Dadurch wird
es vermieden, daß jede Provinz, zuweilen zwei Nachbarstädte
verschiedene Schulbücher haben, und jedes Jahr neue Ausgaben
erscheinen, deren Anschaffung gefordert wird, so schwer sie oft den
Eltern fällt. Die Bücher müssen [bookmark: page175] rein gehalten werden; beim Aufsteigen in
die nächste Klasse übergiebt sie die Schülerin der Schulbücherei
zur Verteilung an die Bedürftigen des unteren Jahrganges.

		Der Zweck der allgemeinen Volksschule ist nicht nur ein
organisch in sich abgeschlossenes Wissen zu geben, sondern auch der
häuslichen Erziehung durch Pflege des Gemüts in die Hände zu
arbeiten. Der eigentliche Lernstoff ist für Stadt und Land der
gleiche; nur gewisse Nebenfächer wechseln. Mit dem vollendeten 7.
Jahre treten die Mädchen ein. Das Lesen und Schreiben wird in
kürzester Zeit überwältigt, da der Kindergarten vorgearbeitet hat,
so bleiben sieben Jahre fast ganz für den sachlichen Unterricht.
Die Anordnung der meisten Fächer zielt unmittelbar auf das Leben
hin. Man strebt darnach, die Kinder zum Selbstdenken zu leiten; das
früher so verbreitete Auswendiglernen ist beschränkt. Neben
Rechnen, Übungen im Lesen und Schreiben, Religion, Deutsch, bilden
Vaterlandskunde und die Grundzüge der heimischen Geschichte – die
zwei letzteren mit einander innig verknüpft – die Hauptfächer. Die
Naturkunde wird von allem Theoretischen frei gehalten; sie hat den
Zweck Liebe zur Natur zu wecken und behält zugleich im Auge, daß
die Mehrzahl der Menschen mit der Natur in praktische Beziehungen
tritt. Im Schulgarten lernen die jungen Mädchen nicht nur die
heimischen Pflanzen kennen, sondern auch – soweit es Nutzgewächse
sind – deren Pflege. Die Lehrerin unterweist sie im Sommer im
Gemüsebau, in der Zucht und Veredelung der Obstbäume; in der
Behandlung der Blumen.

		Der Religionsunterricht geht unmittelbar auf das [bookmark: page176] Gemütsleben und auf dessen
Darlegung im Verkehr; er bestrebt sich in den Kinderherzen das
Herzensverständnis für die Lehren Christi und die Beziehung zu Gott
lebendig zu machen; das Auswendiglernen ist nur auf solche Dinge
beschränkt, die den Kindern in Sprache und Inhalt verständlich
sind; alles im Ausdruck Veraltete ist ausgeschlossen, da es nur
äußerlich festgehalten werden kann und das Gemüt nicht
bereichert.

		Die Kinder erhalten in passender Weise Unterricht in
Gesundheitspflege; zur Stärkung des Körpers dient das zum Teil mit
Singen verbundene Turnen, das täglich stattfindet und den
Unterricht in zwei Hälften teilt.

		Zur Weckung des Schönheitssinns dient vor allem der Unterricht
in der Muttersprache, der in wohl berechneter Weise die Schätze des
heimischen Schrifttums verwertet. Wo sich Begabung zeigt, dort wird
nach vollendetem 10. Jahre mit dem Zeichnen begonnen.

		Der Handarbeitsunterricht knüpft an die im Kindergarten
gewonnenen Fertigkeiten an und behält zunächst das Praktische im
Auge. Stricken, Nähen, Sticken werden durch alle Abteilungen
betrieben, so daß die Kinder allmählich lernen den Bedarf an
Kleidung und Wäsche selbst anzufertigen. In den zwei höchsten
Klassen (13. und 14. Lebensjahr) tritt noch das Maßnehmen hinzu;
dafür besonders begabte Mädchen können auch in weiblichen
Kunsthandarbeiten die nötigen Vorkenntnisse erwerben.

		An das Rechnen schließt sich in den zwei letzten Jahrgängen die
Haushaltungskunde in Umrissen, d. h. einfache Buchführung, Lehre
von der Verwendung des Geldes im Vergleich zu den einzelnen
Bedürfnissen, Allgemeines über den Nährwert der Nahrungsmittel.
[bookmark: page177]

		In Abteilungen werden die Schülerinnen zur Beihilfe in den
Kindergärten herangezogen. Das dort Ausgeübte findet seine
Ergänzung in einem rein auf Erziehungszwecke berechneten Unterricht
in der Kunde von dem Wesen der Kinderseele und in der Pflege des
kranken Kindes.

		Ein Mädchen, das die Volksschule verläßt, ist nun für das Leben
vorgebildet. Es verfügt über eine nicht geringe Summe von nötigen
Kenntnissen, aber zugleich über Fertigkeiten, die sich unmittelbar
verwerten lassen, und deren Übung in den einfachsten
Lebensverhältnissen nötig ist. Ist ein armes Mädchen aber besonders
begabt, dann wird es auf Staatskosten zu dem höheren weiblichen
Unterrichte zugelassen.

		Dieser umfaßt die Zeit vom beginnenden 15. bis zum vollendeten
18. Jahre und schließt sich im Lehrplan innig an den der
allgemeinen Volksschule an.

		Mit besonderer Rücksicht auf Deutschland werden Erdkunde und
Geschichte weiter geführt, wobei man mehr auf Klarmachung des
geistigen Zusammenhangs, als auf das Auswendiglernen von Namen und
Zahlen achtet. An den Unterricht im Deutschen schließt sich die
Geschichte des heimischen Schrifttums; im Anschluß an Religion wird
eine Pflichtenlehre vorgetragen, die besonders die Stellung und die
Aufgaben des Weibes als der künftigen Gattin, Mutter, Hausfrau
umfaßt, aber zugleich die Möglichkeit, für sich allein zu bleiben,
im Auge behält. Die Fächer, die früher nur im Umriß behandelt
worden sind, Erziehungslehre, Haushaltungswesen, Gesundheitslehre
und Krankenpflege werden nun ausführlicher vorgenommen und mit der
Ausübung verbunden. Wie die kleinen Mädchen im Kindergarten
aushalfen, so thun es [bookmark: page178] die Schülerinnen der höheren Schule in der
Volksschule unter Aufsicht der Lehrer und Lehrerinnen; in
Abteilungen werden sie in Kranken- und Gebärhäuser geführt und dort
in Handreichungen und in der Pflege unterwiesen.

		Der Unterricht in den Naturwissenschaften wiederholt in
erweitertem Umfange den Lehrstoff der Vorschule; stets weist er auf
die Liebe zur Natur hin; stets knüpft er an unmittelbare
Anschauungen; er führt in Versuchen die Hauptthatsachen der Chemie
und Physik vor, und betont jene, die auch Anwendung auf das
tägliche Leben gestatten.

		Von fremden Sprachen ist das Französische in den Lehrplan
ausgenommen, das Englische wird in außerordentlichen Stunden für
jene gelehrt, die dafür besondere Lust haben. Man faßt sofort als
Ziel das Sprechen und Schreiben ins Auge; die Sprachlehre nimmt
nicht mehr jenen Umfang ein, den sie noch im 19. Jahrhundert
besessen hat.

		Zur Pflege des Schönheitssinns knüpft man auch in der höheren
Schule an die Schätze der deutschen Dichtung an. Bei der Auswahl
wird darauf gesehen, daß sowohl dem weiblichen Gemüt, wie dem
Geiste Nahrung zugeführt und die Liebe zu heimischen Wesen ohne
Chauvinismus gepflegt werde. Zum Chorgesang tritt allmählich der
Einzelgesang bei besonderer Begabung, das Turnen wird fortgesetzt,
täglich eine Stunde, die auch hier in die Mitte der Unterrichtszeit
gelegt ist. Die weiblichen Handarbeitsstunden setzen das in der
Volksschule Begonnene fort, so daß jede Schülerin, die den gesamten
Lehrplan durchgemacht hat, es darin zu voller Fertigkeit bringt;
Zeichenunterricht empfangen nur jene, bei denen Begabung vorhanden
ist.

		Wie in der Volksschule, zieht sich auch in der höheren [bookmark: page179] das Streben zu
erziehen durch den ganzen Unterricht. Da jeder Lehrerin nicht mehr
als 30 Schülerinnen zugewiesen sind, und sie diese durch alle vier
Jahre in den gleichen Fächern unterweist, so lernt sie das Wesen
der Einzelnen kennen; das Schablonenhafte, das von keiner Schule
ganz entfernt werden kann, wird bedeutend gemildert, und der
Einfluß auf Geist und Gemüt vermehrt. Da die Rangunterschiede in
der Schulzeit fortfallen, wird zwischen den der Reife
entgegenwachsenden Mädchen ein ungezwungener Verkehr vermittelt.
Die Töchter der höheren Stände wirken in Äußerlichkeiten bildend
auf die der unteren; sie lernen durch die Gefährtinnen auch den
Ernst des Lebens früher kennen, und die gleiche Bildung bietet für
die verschiedenartigen Naturen einen gemeinsamen Boden. Die
Pflichtenlehre weist auf die wichtige Stellung hin, die das Weib in
der Menschheit einzunehmen hat; sie bekämpft das Scheinwesen, den
Hang nach Befriedigung des ichsüchtigen Luststrebens; sie zeigt die
Würde der Arbeit an sich und für die Gemeinschaft; sie vernichtet
den Wahn, daß ein Teil der Menschheit nur zum Genießen, der andere
nur zum Dienen und Entbehren bestimmt sei; sie nimmt den Kindern
der Großen und Reichen den Hochmut, die Lieblosigkeit und denen der
mittleren und unteren Schichten den Neid und den Haß. So wachsen
die Mädchen, ohne das Eigenwesen zu verlieren, in gemeinsamen
Leitbildern eines echt sittlichreligiösen Dasein zusammen zu einer
mächtigen Einheit, die allmählich das Gemeinschaftsleben
umgestaltet hat.

		Noch im 19. und 20. Jahrhundert gab es in Deutschland Millionen
von weiblichen Wesen, die niemals Frauen [bookmark: page180] und Mütter werden konnten. Ein
großer Teil der Männer war durch unsittliche Ichsucht so
verblendet, daß er nur durch reiche Mitgift sich zur Ehe bestimmen
ließ, in die er übertriebene Bedürfnisse und oft einen durch
Ausschweifungen zerrütteten Körper brachte. Andere Männer aber, die
das Zeug zu guten Gatten und Vätern besaßen, wagten nicht zu
heiraten, weil die Mädchen gar oft nur auf den äußeren Schein hin
erzogen waren, weder im stande zu wirtschaften, noch zu erziehen,
noch Genossinnen des Mannes zu sein. Ihre ganze Erziehung und
Bildung war Schein, dafür besaßen sie Bedürfnisse, die ein Gatte
mit mäßigem Einkommen nicht hätte befriedigen können. Aus diesen
Gründen nahmen die Ehelosen beider Geschlechter an Zahl zu. Das hat
in den kaum 100 Jahren, seit die weibliche Bildung auf neuer
Grundlage aufgebaut worden ist, aufgehört. Während noch gegen Ende
des 19. Jahrhunderts in Deutschland die Zahl der ehereifen Mädchen
die der ehereifen Männer um fast eine Million überstieg, hat sich
dieses Mißverhältnis seitdem fast ausgeglichen. Und der tiefste
Grund lag darin, daß die neue Erziehung, an der Haus und Schule
gemeinsam gearbeitet hatten, ein gesundes weibliches Geschlecht
heranzog, gesund an Leib und Seele, frei von unnatürlichen
Bedürfnissen, fähig gesunde Kinder zu gebären, sie selbst zu
säugen, fähig in der entscheidenden Zeit von der Geburt bis etwa
zum 7. Jahre auch die Knaben so zu erziehen, daß aus ihnen einst
gesunde und sittlich kraftvolle Männer werden konnten. Nicht
überwunden sind Krankheit und Sünde, aber sie sind vermindert im
Verhältnis zu jener Zeit, die sich in einer Art von [bookmark: page181] Selbstspott die der
»Décadence«, des Verfalls genannt hat. Die Ehe ist wieder zum Bunde
zweier Herzen geworden – Ehebruch und Scheidung zu seltenen
Erscheinungen. Und damit hat wieder das Haus den alten Zauber
gewonnen, und das Weib ist in ihm zur echten Herrscherin geworden,
die durch Vertiefung des Gemüts und zugleich mit klarem Bewußtsein
ihrer hohen Aufgaben im edelsten Sinne als Trägerin der
Herzensgesittung dasteht und darin volle Befriedigung findet.

		Wohl giebt es noch Frauen, die von Gott mit besonderen Gaben
ausgestattet wirken, aber jener Drang in das öffentliche Leben
hinaus, der ungesunde Ehrgeiz und die streberische Eitelkeit, die
so viele ehemals verführten, sind fast ganz verschwunden. Nicht
mehr ringt das Weib um das »allgemeine Stimmrecht«, da die
gesteigerte politische Bildung dieses selbst längst beseitigt hat.
Aus ungesunden sittlichen und wirtschaftlichen Verhältnissen war
jene »Emancipationsbewegung« des 19. Jahrhunderts hervorgegangen,
mit der Beseitigung der Übel ist sie auch verschwunden.

		Aber darum ist der weibliche Geist nicht enger geworden: er hat
im Gegenteil das Verständnis für das allgemeine Leben des eigenen
Volkes gewonnen. Und als mächtigstes Hilfsmittel hat neben der
Erziehung in Haus und Schule die Einführung des
Freiwilligenjahres für alle Mädchen gewirkt.

		[bookmark: page182]

	
		
		Fünfte Predigt.

Noch weiter ins Blaue

		Der erste Teil unserer Reise ins Blaue ist hinter uns. Ich freue
mich von Herzen, daß Sie alle sich freundlich beteiligt haben und
keine an einer Haltestelle ausgestiegen ist, wie es mit so großem
Erfolge meine Geschlechtsgenossen gethan haben. Ich weiß es ja, daß
es gar viele weibliche Wesen giebt, die, jedem Ernste abhold, nur
in den Tag hineinleben. Das Gute, das auch in ihnen vorhanden war,
ist durch thörichte Eltern, vornehmlich Mütter, erstickt worden.
Sie gehen auf in den Nichtigkeiten der Gesellschaftelei, sie
begehren Glanz, Lärm, Erregung und meiden die edle, echte
Geselligkeit, die nicht den Sinnen schmeichelt, aber Geist und
Gemüt erquickt. Und aus ausgehöhlten Mädchen werden fast immer auch
hohle Frauen.

		Aber in der Mehrheit der deutschen Frauenwelt lebt, obwohl nicht
selten unter Vorurteilen halb begraben, ein gesunder Geist, der für
die Zukunft unseres Volkes noch größere Bedeutung gewinnen wird,
als man denkt. Und selbst wenn es Hunderte weiblicher Ärzte bei uns
gebe, wenn Frauen als Verteidiger vor Gericht ständen oder [bookmark: page183] als
Hochschullehrer wirkten, wäre für den echten Geistesfortschritt des
deutschen Volkes nichts gewonnen. Denn zu diesem gehört unbedingt
die Gemütsgesittung – das Wissen aber als solches hat auf sie sehr
geringen Einfluß. Es kann Zeiten geben, in denen die Wissenschaft
und die Künste blühen, Reichtum sich bei den Völkern aufstapelt,
das äußere Leben scheinbaren Glanz zeigt, wo aber dennoch Millionen
Herzen innerlich vergiftet sind, die Ichsucht überall herrscht und
die Gemüter hungern. Hätte das Wissen uns erlösen können, so wäre
es in diesem Jahrhundert geschehen, in dem der Verstand, die
Forschung, die Erfindungsgabe Erstaunliches geleistet haben.
Trotzdem aber – zum Teil deshalb – ist die Wirrnis in den Geistern
nur gewachsen, und eine Friedlosigkeit ohne gleichen in der
Geschichte der Menschheit herrscht in breiten Schichten des Volkes.
Und wäre die Kenntnis der sinnlich faßbaren Natur hundertmal größer
und damit die Herrschaft über sie, nicht einen Deut gewinnt dabei
unser inneres Dasein. Es fordert Nahrung aus anderen Quellen als
aus denen, die der Verstand uns erschließen kann. Alles Wissen ist
äußerlich, wenn in ihm kein Herz pocht, und unsere moderne
Wissenschaft ist herzlos.

		Darum haben wir nötig, daß neue Quellen erschürft werden, und
eine davon liegt im Frauengemüt. Es war keine Schmeichelei, wenn
unsere Urväter im Wesen des Weibes etwas Heiliges und Ahnungsvolles
ehrten, sondern nur die Folge eines durchaus richtigen Gefühls. Es
geschah nicht aus bloßer »Galanterie«, denn dieser Begriff war, wie
das Wort, unseren Ahnen unbekannt.

		Jeder Mann, auch der bedeutende, hat dem Weibe, [bookmark: page184] von der Mutter ganz
abgesehen, viel zu danken. Aber läßt er die Bilder der Frauen,
denen er im Leben nahe getreten ist, an sich vorüberziehen, so
treten die nur gelehrten oder geistreichen fast ganz zurück. Denn
diese boten ihm, was er selbst oft in reicherem Maße besaß. Jene
aber, in denen sich das weibliche Gemüt in seiner Reinheit, Stärke,
Opferfähigkeit besonders kräftig entfaltet hatte, denen weiß er
sich mit herzlicher Dankbarkeit tief verpflichtet. Sie gaben ihm
manches, was er als Mann nicht besaß, und wirkten durch ihre
Gefühlsauffassung des Lebens veredelnd auf ihn ein, um so tiefer,
je natürlicher sie sich aus dem tiefsten Wesen weiblicher Eigenart
entwickelt hatten. Und diese entfaltet sich am edelsten in
wirklicher oder verhüllter Mütterlichkeit. Aus dieser ist,
wie ich gezeigt habe, die Gemütsgesittung der Menschheit
hervorgegangen, und in Mütterlichkeit gipfelt das Frauengemüt.
Diese kann auch in einer Unverheirateten die edelsten Gefühle
entbinden, wo nicht aus Ichsucht Verbitterung hervorgeht. Dann
entblüht dem Herzen jene Thatenfreudigkeit, die den Menschen aus
warmer Empfindung heraus dienen will und zugleich das Selbst von
dem engen Ich loslöst. Es wird ein heiteres Pflichtgefühl geboren;
heiter, weil es der Neigung des Herzens entspricht und nicht als
»verdammte Pflicht und Schuldigkeit« empfunden wird, sondern als
freie sittliche That, in der Gottes Geist lebendig wirkt.

		Und nun lassen Sie uns, meine lieben Hörerinnen, wieder in das
Traumland reisen.

		Um das Wesen des Weibes zu festigen und zu stählen, in jedem
Mädchen das Bewußtsein zu wecken, daß es auch [bookmark: page185] Glied der Gesamtheit und eine
Tochter des Vaterlandes sei, ist der einjährige Dienst für das
weibliche Geschlecht eingeführt worden, für alle, ohne Unterschied
des Standes, mit Ausnahme der Kranken oder solcher, die mit einem
hindernden Mangel behaftet sind.

		Zwischen dem 18. und 21. Jahre stellt sich jedes Mädchen dem
jährlich zusammentretenden Ausschusse vor. Es wird vorerst darauf
gesehen, die Mädchen an jenem Orte zu verwenden, wo Eltern oder
andere Angehörige wohnen. Die Mädchen der wohlhabenden und reichen
Stände beköstigen und kleiden sich selbst, denen der unteren wird,
wo es nötig, durch Gemeinde und Staat die Verpflegung zu Teil, in
den größeren und großen Städten in bestimmten Wohnhäusern.

		Die Mädchen dienen je nach Neigung und Fähigkeit als
Krankenpflegerinnen, Hilfslehrerinnen; sie werden allen
wohlthätigen Vereinen nach deren Bedarf zugeteilt; sie helfen bei
dem Aufsuchen der Bedürftigen, bei der Verteilung der Gaben; sie
stellen in Blinderschrift Bücher für die Armen her, die des
Augenlichts beraubt sind, sind thätig in Blinden- und
Taubstummen-Anstalten, in den Häusern, wo elternlose arme Kinder
unterrichtet und gepflegt werden, in Kinderkrankenhäusern u. s. w.
Andere arbeiten in den Volksküchen und ähnlichen Anstalten, führen
deren Bücher, helfen die Einkäufe besorgen u. s. w. Sie werden in
Familien geschickt, wo die Mütter krank oder siech sind, um für die
kleinen Kinder zu sorgen, die Mutter zu pflegen. Alle diese
Arbeiten werden in den größeren und kleineren Städten durch
bestimmte von Frauen mitverwaltete Ämter geleitet, die für die
richtige [bookmark: page186]
Verteilung der Freiwilligen sorgen und dabei so viel als möglich
die Begabung und Neigung der Einzelnen berücksichtigen.

		Im 19. und 20. Jahrhundert noch wäre den meisten Mädchen der
mittleren und höheren Schichten eine solche Thätigkeit als unfein
und unwürdig erschienen. Aber die neue Schule hat das weibliche
Geschlecht – nicht etwa umgeändert, sondern zum echt weiblichen
Wesen zurückgeführt. Es fühlt sich jetzt im Innern verbunden mit
dem ganzen Volke, mit dessen Leiden und Freuden und es erfüllt
seine Aufgabe mit aufrichtiger Hingabe und gewinnt dabei klaren
Blick für das Leben, und eine Tiefe und Wärme des Gemüts, die das
ganze Innenwesen durchstrahlt und den Mädchen Würde giebt, ohne die
jugendliche Lebensfreudigkeit und Anmut zu schädigen.

		So werden die Mädchen mit geringen Ausnahmen zu Charakteren,
während sie früher so oft nur Zierblumen im Garten der Menschheit
waren. Die hohle Eitelkeit, die nur auf Kleider und Schmuck bedacht
ist, die Vergnügungssucht, die Freude an oft boshaftem, lieblosem
Klatsch – früher als fast nur weibliche Eigenschaften angesehen –
sind heute selten geworden, und das beweist, daß sie durchaus nicht
dem Geschlechte als solchem eigen waren, sondern nur als Folgen
einer unvernünftigen, oberflächlichen Erziehung und Bildung
auftraten. Unsere Frauen und Mädchen sind äußerlich schlichter und
natürlicher, auch die der höchsten Schichten, aber ihr Verstand ist
klarer, trotzdem ihr Gemüt mehr durchgebildet ist, als das der
meisten Genossinnen früherer Zeiten. Da in der That die neue
Schule, ohne die heitere Kindlichkeit und [bookmark: page187] die Jugendlust zu vernichten,
den Ernst des Lebens und die Vertiefung in das Selbst im Auge
behält, hat sie in einem Jahrhundert ein Frauengeschlecht
hervorgebracht, das es nun auch versteht, die Kinder im Hause
wahrhaft zu erziehen. Darum sind auch Mädchen, die nur genießen
wollen und Freude am Tand haben, so selten geworden. Mit ganzem
Herzen lebt das Weib als Gattin und Mutter den ihrigen, aber ihr
Entwickelungsgang hat sie gelehrt, für das Ganze, für Volk und
Vaterland zu empfinden. So ist sie sich bewußt, daß sie Töchter und
Söhne für Volk und Vaterland zu erziehen habe. Sie hat es ins Gemüt
aufgenommen, daß es des Menschen höchstes Ziel sei, in Gott den
Selbstand der freien Persönlichkeit zu erreichen, so weit es auf
Erden möglich ist, und darum weist sie auch die Kinder auf das hohe
Ziel. So ist sie tatsächlich zur Mitträgerin und Mitpflegerin des
sittlichreligiösen Geistes Deutschlands geworden.

		Der deutsche Mann und Jüngling aber haben durch Gattin, Mutter
und Schwestern wieder jene Ehrfurcht vor dem Geheimnisvollen im
Frauengemüt kennen gelernt, die einst die Ahnen im Herzen trugen.
Und aus ihr entstand die Heilighaltung des Weibes. Und so hat sich
vermindert und vermindert sich immer mehr die Zahl jener Männer,
die, Knechte des Lasters, Weiber dem Moloch der Unkeuschheit
hinopfern. Nicht mehr gilt als »interessant«, wem der Ruf des
Verführers vorangeht; nicht mehr darf in der Gesellschaft ein Weib
herrschen, das mit seinen Reizen Wucher treibt. Durch diese innere
Reinigung der Geschlechter, durch das natürlichere, schlichtere
Leben, ist das Volk gesünder geworden. Jene Krankheit, [bookmark: page188] die man aus
Verlegenheit im 19. Jahrhundert »Nervosität« genannt hat, ist fast
verschwunden; nicht mehr leiden die Frauen und Mädchen an
Blutleere, Hysterie und anderen Leiden, nicht mehr bevölkern sie
wie damals zu Tausenden Krankenanstalten für sogenannte
»Gemütsleiden«; nicht mehr giebt es in den oberen und reicheren
Schichten unzählige Frauen, deren ganzes Leben ausgefüllt ist durch
zeitraubende Nichtigkeiten, durch »eleganten« Müßiggang.

		Weil die Frau nun so ganz anders dasteht als einst, nimmt sie
auch den Gesetzen gegenüber eine andere Stellung ein. Sie kann
Vormund sein ihrer Kinder, verfügt frei über ihr Vermögen. In allen
Angelegenheiten, die das weibliche Geschlecht betreffen, werden
Frauen, besonders unverheiratete, auch zu Staatsämtern
herangezogen. Die Erziehungs- und Bildungsanstalten für Mädchen
werden von Frauen geleitet, auch wenn für bestimmte Fächer, so z.
B. für Geschichte, auf den höheren Schulen Männer als Lehrer
angestellt sind; die Wohlthätigkeitsstiftungen für das weibliche
Geschlecht haben weibliche Leiter und Beamte; die Arbeitsstätten,
wo Mädchen thätig sind, werden durch weibliche, staatlich besoldete
Aufseher beaufsichtigt.

		Die verminderte Zahl der Unverheirateten findet ein weites Feld
der Thätigkeit, die dem weiblichen Wesen zusagt.

		Je natürlicher sich die Verhältnisse gestaltet haben, desto
männlicher sind wieder die Männer, desto weiblicher die Frauen
geworden. Damit ist der krankhaft erregte Ehrgeiz geschwunden, der
im 19. und 20. Jahrhundert [bookmark: page189] so viele Frauen zum Wettbewerb mit den Männern
getrieben hat.

		So steht heute das Weib als Gattin, Hausfrau, Mutter, oder als
Unverheiratete hochgeachtet da; gebunden durch Liebe und Pflicht,
aber freier, gesunder und glücklicher als Millionen der Schwestern
früherer Zeiten. Sie entfaltet sich aus dem Kerne ihres Wesens zum
– nach menschlichem Maß – vollendeten Weibe und besitzt auch in
bescheidener Stellung jene Bildung, die der Natur, der Gemeinschaft
und dem Selbst genug thut. Sie hat zugleich durch Haus und Schule
es gelernt, sich Bürgerin des Staates zu fühlen. Aber sie bethätigt
dieses Gefühl nicht, indem sie in Versammlungen Reden hält und in
Politik »macht«. Sie weiß nun, daß sie, wenn als Gattin, Mutter,
Hausfrau und auf den ihr zugewiesenen Gebieten des öffentlichen
Lebens mit Hingabe thätig, dem Staate, dem Volke und der Menschheit
viel Höheres zu leisten vermag, als wenn sie nach sogenannter
Gleichberechtigung strebt.

		Unter dem Einfluß des neuen Geistes ist auch das deutsche Haus
wieder die unerschütterliche Grundlage des wahrhaft einigen
deutschen Staates geworden. Aus ihm strömt wieder eine sich stetig
erneuende Flut des Segens in das öffentliche Leben. Und so stehen
Mann und Weib, jedes an seiner Stelle als Schützer, Befestiger und
Mehrer des Vaterlandes und seiner Geistes- und Gemütsgüter da. Und
dieser ehrlichen Arbeit ist es zu danken, daß jene
Gesellschaftskrankheiten und sozialen Kämpfe, die bis in die Mitte
des 20. Jahrhunderts gewütet haben, heute lange verschwunden sind –
und zwar unter Beihilfe der deutschen Frau. – [bookmark: page190]

		Damit endet unser Ausflug in das Traumland. Spotten Sie meiner
nicht – doch nein, Sie werden es auch nicht thun, denn ich weiß,
daß gar viele Frauen, und es sind nicht die alltäglichen, in ihrem
Herzen ähnliche Träume hegen. Wenn wir in der Gegenwart mit so
mancher Erscheinung unzufrieden sind, so ist es begreiflich, wenn
wir Leitbilder aufstellen, von deren Erfüllung wir Gutes hoffen.
Aber ich weiß genau, daß mein Leitbild manchen in engeren Kreisen
gehegten Anschauungen widerspricht. Es giebt Mädchen und Frauen,
die von modernen Glitzergedanken eingenommen, sich heute auf die
Seite der Sozialdemokraten oder Anarchisten stellen. Im ersten
Falle ahnen sie nicht, daß die Führer der Zukunftsgesellschaft das
Weib nur für ihre Zwecke ausnutzen wollen, um es dann mehr zu
knechten, als es je geknechtet war.

		In dem Zukunftstaate, wie ihn z. B. ein Bebel zeichnet, würden
in wenigen Geschlechtern alle Gemütskräfte des Weibes vernichtet
sein. Die Begriffe Gattin, Mutter und Hausfrau wären ausgetilgt und
mit ihnen alle jene Gefühle, die sich aus diesen Thätigkeiten
ergeben. Und selbst wenn dieser widervernünftige Staat an sich
bestehen könnte, er ginge zu Grunde an der Gemütsverarmung seiner
Mitglieder. Ausgelöscht wären für immer Liebe, Treue, Dankbarkeit;
alles Thun sänke zur nur »bürgerlichen Leistung«, zur Arbeit
hinunter, die man ohne inneren Anteil vollzieht.

		Und ebenso in jener staatlosen Gesellschaft, von der einige
gutmütige Schwärmer und träumende Dichter sich das Paradies auf
Erden versprechen: in der »idealen Anarchie«, in der jeder Mensch
sein eigener Herr ist. Diese [bookmark: page191] Gesellschaft wäre nur Vorbereitung für die
Zwangherrschaft der Starken, das Weib aber sänke von Stufe zu Stufe
bis hinab zum – Weibchen.

		Gewiß lassen sich die Zustände dieser Zukunftsgesellschaften in
wunderbarer Beleuchtung darstellen. Die Einbildungskraft, beflügelt
vom Wunsch, kann ja fessellos vorwärtsstürmen und weit hinaus über
die Grenzen der Vernunft. Und dann taucht sie den Pinsel in das Rot
des Morgens und malt nun auf die graue undurchdringliche Riesenwand
der Zukunft ihre Gebilde. Und wenn sie fertig ist, wendet sie sich
an die Menschen der Gegenwart, an die Leidenden, Unzufriedenen, an
die maßlos Begehrlichen und spricht: »Seht, das ist das kommende
Reich, das Reich des Glücks, der unbedingten Freiheit, das Jenseits
von Gut und Böse, die Welt der Übermenschen.« Und alles weiß sie
den Aufhorchenden so schön zu schildern, daß ihnen, besonders der
ungestümen Jugend, das Herz vor Verlangen glüht. Ach ja es ist
schön – aber diese gemalte Landschaft hat keine Luft, die man
atmen, kein Wasser, das den Durst löschen, keine Frucht, die den
Hunger sättigen könnte. Aber die leidenschaftlich erregten Gemüter
so vieler Menschen der Gegenwart, – auch vieler Mädchen und Frauen
– können ja nicht mehr denken; das vermag Leidenschaft überhaupt
nicht, sie fühlt nur und hält für sicher, was sie verlangt.

		Nun werden Sie mir vielleicht entgegnen: »Du hast uns doch auch
in das Blaue geführt – wie kannst Du nur andere verdammen, die das
Gleiche thun: die träumen, wenn auch anderes, als Du.« Gewiß, ich
habe geträumt. Aber alles, was ich Ihnen vom Jahre irgendwann
erzählt [bookmark: page192]
habe, baute sich auf der wirklichen Welt von heute und rechnete mit
wirklichen Menschen. Ich schwärmte nicht von einem Paradiese, ich
ließ darin nicht Engel wandeln, sondern mangelhafte Wesen, die mit
sich und der Welt zu kämpfen haben und in einer Welt leben, die
weder von Sünde, noch von Leid frei ist. Aber ihr Kämpfen wird ein
leichteres sein, da sie für diesen sittlichen Kampf erzogen sind
und ihn unter gesunderen Verhältnissen ausfechten, weil in ihren
Seelen wieder die Gottesfreude lebendig geworden ist, die heute
Hunderttausende als ein blödes Märchen aus Kindertagen belächeln.
Vor allem aber jene Schwarmgeister, die alles ausrotten möchten,
was der Mensch an Ahnungen einer höheren Welt noch in sich trägt.
Der Rest alten Knechtsinns soll es sein, wenn das Gemüt eine
allwaltende Macht anerkennt und sich voll kindlichem Vertrauen vor
ihr beugt; als Selbsttäuschung gilt es ihnen, wenn die Vernunft
jene Macht als notwendig fordert, als Wahnsinn, wenn man von
Unsterblichkeit und von der Fortentwickelung des Einzelngeistes
spricht.

		Und mit diesem Spott möchten diese, nur zum Teil ehrlichen
Schwärmer und Schwärmerinnen auch aus dem weiblichen Herzen die
Sehnsucht nach dem »Vater« reißen. Und oft genug gelingt es ihnen.
Aber ich weiß es: sie werden doch scheitern mit ihrem Gotteshaß.
Denn das Gemüt der deutschen Frau wird sich wieder öffnen, um den
Samen in sich aufzunehmen, den der niesterbende Christus immer und
immer wieder in den Sturm der Zeiten wirft. Und liebevoll werden
sie ihn hegen, daß er Wurzel fasse, blühe und Frucht trage. [bookmark: page193]

		In den Kämpfen der kommenden Tage wird das deutsche Weib sich an
die Seite der echten Gottesstreiter stellen und wird in stiller
Arbeit jene Sehnsucht schüren, die in sich den Keim der Erfüllung
trägt. Der Geist der Mütterlichkeit wird lebendig werden; er
wird die Urweisheit lehren: Vergiß das Ich, lebe dem Selbst und
dadurch Gott und der weltversöhnenden Liebe!

		[bookmark: page194]

	
		
		Sechste Predigt.

An die Schwankenden. – Schlußworte

		Ich wende mich, liebe Zuhörerinnen, in der letzten Predigt an
eine nicht kleine Gruppe von weiblichen Wesen, die auch in Ihrer
Mitte Vertreterinnen aufweist. Es ist die Gruppe der
Schwankenden.

		Der Ausdruck ist nicht kennzeichnend genug, aber ich habe keinen
besseren gefunden. Er umfaßt eine Anzahl verwandter Sippen, deren
Gemeinsames darin besteht, daß sie zuweilen klar das Unrichtige
einsehen, aber es aus verschiedenen Gründen nicht lassen können.
Denken Sie nicht, daß ich meine, es gäbe unter uns Männern solche
nicht oder mir einbilde, ich wäre über jedes Schwanken erhaben.
Nein, gewiß nicht. Aber wer eine Krankheit an sich durchgemacht hat
und zuweilen noch an Rückfällen leidet, der wird deren Zeichen an
anderen besser und leichter erkennen; er wird vielleicht im stande
sein, Vorschläge zu machen, die ihren Ausbruch schon am Beginn
verhindern oder das Leiden beschränken können. Und zu den größten
Leiden dieses Erdenlebens gehört das Schwanken, wenn auch gar
viele, die von dieser Krankheit befallen [bookmark: page195] sind, sich für gesund halten.
Es liegt ja in uns Menschen der Hang, die Fehler so lange zu
vergolden, bis sie uns als »liebenswürdige Schwächen« oder gar als
Vorzüge erscheinen. Besitzt sie ein anderer, dann schütteln wir
mißbilligend das tugendsame Haupt und tadeln, ja schmälen sogar mit
grobklotzigen oder fein zugespitzten Worten, ohne zu ahnen, daß die
Pfeile auf uns zurück fliegen.

		Pflicht des Mannes wie des Weibes, die besser und reiner werden
wollen, ist vor allem die Wahrheit sich selbst gegenüber. Diese ist
der Grundstein zum Bau des Selbst. Aber während wir so viel Zeit
für Nichtiges und Flüchtiges verschwenden, finden wir keine, um den
Blick in uns zu wenden, unser Ich vor den Richterstuhl des Selbst
zu rufen. Gewiß haftet uns allen Schwäche an, dem einen in dieser,
dem andern in anderer Art. Aber im Wichtigsten können wir sie
überwinden, wenn wir nur wollen. Und wer einmal den Mut der
Wahrheit gegen sich gehabt hat, wer einmal erst festen Blickes sein
Schlechtes, Niedriges ins Auge gefaßt hat, trotzdem er darüber
erschrak, der wird nicht ruhen noch rasten, ehe er nicht Hand ans
Werk gelegt hat. Denn in einem, oft versteckten Winkel des Herzens
ruht fast bei allen Menschen stille Sehnsucht nach dem Guten. Ich
kenne ein Menschenkind, das stets spöttelt, wenn es guten, milden
Herzen begegnet und sie für »furchtbar langweilig« erklärt. Und
dennoch weiß ich, daß dieses Wesen im Geheimen weint, weil es nicht
so sein kann, wie diese Verspotteten. Und ich habe Frauen gekannt,
die alles anwendeten, um tadellos reine Geschlechtsgenossinnen in
den Sumpf zu ziehen. Sie fühlten diese Reinheit aus Ton, Blick und
Bewegung [bookmark: page196]
heraus; im Innersten hatten sie den Wunsch: Wäre ich nur auch noch
gut! – aber dieser bittere Schmerz wandelte sich in das Bestreben,
Reines zu beflecken, um sich sagen zu können: Nun ist sie auch so
schlecht, wie ich. Die größte Huldigung jedoch, die das Böse der
Macht des Reinen zu Füßen legt, ist die Heuchelei. Wer Laster und
niedrige Triebe unter der Maske der Tugend und edeln Sinnes
verbirgt, der erkennt an, ohne es zu ahnen, die Heiligkeit des
Sittengesetzes, der enthüllt, daß er sich seines Denkens, seines
versteckten Thuns schämte.

		Trotzdem man heute alles durch Vererbung erklären will, trotzdem
ich nicht glaube, daß wir von Natur aus gut sind, behaupte ich
doch: Menschen von angeborener Schlechtigkeit sind sehr selten.
Häufig aber sind die Schwächlichen.

		So giebt es Mädchen und Frauen, die sich ganz dem Einfluß ihrer
Umgebung hingeben. Ohne je allein zu denken und selbständig zu
fühlen, nehmen sie alle Vorurteile und Gewohnheiten ihres Kreises
auf. Ihre Welt erscheint ihnen als die Welt; was diese fordert, als
höchstes Gesetz oder als unantastbarer, natürlicher Brauch.
Natürlich modelt sich diese Beschränktheit des Geistes nach dem
Stande. Die Adelige glaubt ihrer Ahnen wegen etwas Besonderes zu
sein; die Tochter des reichen Mannes steift sich auf das Bewußtsein
des Besitzes; der Abkömmling eines hohen Beamten blickt mit Hochmut
auf die Töchter der unteren Schichten und die Tochter des Offiziers
achtet die bürgerliche Menschheit nur halb, wie die eines
Professors die Töchter eines Hauses, dessen Vater nicht gelehrt
ist. Gewiß dürfen auch Töchter auf echtes Verdienst der [bookmark: page197] Vorfahren stolz
sein und diesen Stolz als Stachel zu eigner Vervollkommnung auf
sich wirken lassen. Aber bei vielen weiblichen Wesen wird nicht
Stolz, sondern äußerer Standesdünkel genährt. Sie glauben überall
für sich besondere Rücksicht fordern zu dürfen, ohne jemals solche
zu üben. Klatsch, Neid, Lieblosigkeit, Kleinlichkeit entwickeln
sich in ihnen, ohne daß sie es bemerken. Sie sind nicht böse von
Natur, vielleicht sogar gutmütig, aber die Vorurteile, von Jugend
an genährt, machen sie blind. Und selbst wenn die Einsicht zuweilen
aufzuckt, hilft es selten; sie besitzen eben weder den Mut der
Wahrheit sich gegenüber, noch den gesellschaftlichen Mut, der sie
frei machte von den Scheuklappen der Überlieferung.

		Viele werden ganz im Hause erzogen, besonders Töchter der
reichen und vornehmen Häuser. Sie lernen Mädchen anderer Stände
kaum kennen, sie lernen sich bald als Wesen fühlen, die über der
anderen Welt stehen, die ihnen nicht »ebenbürtig« ist. Von den
Kämpfen der Mitbrüder und Mitschwestern erfahren sie nur aus weiter
Entfernung eine schwache Kunde; sie wissen nicht, was Arbeit, Not
und Kampf um den Tag bedeutet und verstehen es kaum, wenn sie es
einmal sehen. Man lehrt sie die Gebote der Religion, aber sie
lernen sie nur auswendig, denn man erzieht sie weder, der eigenen
Gotteskindschaft bewußt zu werden, noch die fremde zu achten;
bestenfalls wird ihnen die Pflicht äußerlicher Wohlthätigkeit
vorgehalten, durch die man sich vom Dienste echter Liebe loskaufen
kann. Sie unterhalten sich, tanzen, liebeln, reiten und spielen –
für die Armen. Ganz harmlos – und sie ahnen nicht einmal, welche
Gemütsroheit diese [bookmark: page198] Mittel für diesen Zweck bekunden. Woher
sollten sie es auch? Ist's nicht allgemeine Sitte? Thun nicht
Hunderte das Gleiche? Gewiß, aber eine Sitte kann vor dem höheren
Richter sehr widersittlich sein.

		Man bewahrt die Mädchen ängstlich vor jeder Berührung mit dem
Laster und lehrt sie mit Verachtung auf alle sehen, die auf der
Straße des Lebens gefallen sind. Kein Wort, kein Blick ist zu
scharf für solche verachtete niedrige Geschöpfe. Aber wer lehrt sie
sehen, was da oft voran ging? Mangel liebender Eltern, thörichtes
Vertrauen, maßlose Liebe, zuweilen Not und Hunger. Sicher sind
viele der Verlorenen unrettbar verloren; aber viele können gerettet
werden, wenn jene Liebe lebendiger wäre, die auch in der Gefallenen
ein Geschöpf des einen, gemeinsamen Vaters sieht. Wie viele reiche,
vornehme Mütter lehren aber ihre Töchter diese Milde, die aus
reinem Herzen stammt, dieses Erbarmen der echten Liebe? So sündigen
die Töchter arglos, ohne zu ahnen, wie grausam, wie herzlos sie
handeln.

		Aber die innere Keuschheit der Seele wird oft gar nicht bewahrt.
Man führt die Mädchen, die noch körperlich unreif sind, in die
»Welt«, wo sie mit einer Menge von Männern zusammen kommen, die
unter vollendeten Umgangsformen innere Verderbtheit verbergen; man
besucht mit ihnen Stücke, die innerlich schamlos sind; man läßt oft
die Bücher, die sie lesen, ungeprüft. So wird manches Mädchen schon
in der Zeit vor dem 20. Jahre vergiftet und hat die Scham der Seele
verloren, ehe es in die Ehe tritt! Und wer ist der schuldige
Teil?

		Dann entwickelt sich die Lust an äußerlichen Vergnügungen [bookmark: page199] und Genüssen,
die den Geist aushöhlen und jede Freude am Ernst allmählich
ersticken. Aber das gleiche Leben führen ja Tausende, es ist Sitte,
und darum erscheint es nicht nur berechtigt, sondern notwendig. Und
aus verbildeten Mädchen werden Frauen, in denen das Fieber der
Genußsucht weiter brennt, Frauen, die im Innern die Mutterschaft
verwünschen und sich ihr zu entziehen suchen, da sie nur dem
eigenen Ich leben wollen und jedes Opfers der Liebe unfähig sind.
Und wer ist da vornehmlich der schuldige Teil?

		In allen diesen innerlich glücklosen Leben reißt zuweilen der
Schleier, der die Wahrheit deckt. Aber selten genug wirkt diese
befreiend, denn der sittliche Wille, das klare Urteil sind
unerzogen geblieben. Diese Armen alle sind schwankende Seelen, die
in Stunden der Reue, des inneren Frostes sich gerne aufraffen
möchten, aber nicht die Kraft finden, dem zu entsagen, woran man
sie gewöhnt hat. Hier giebt es dann nur zwei Heilmittel: schwere
Schicksalschläge oder eine tiefe, echte Liebe zu einem echten,
edlen Mann.

		Es ist unendlich traurig zu beobachten, wie viele Schätze des
weiblichen Gemüts im Leben der »Gesellschaft« verdorren. Wie glänzt
das alles, die Augen strahlen vor Lebenslust und Übermut, blitzen
von Geist; nirgendwo stört ein Ton, eine Bewegung, die sich nicht
»schickten«; es scheint, als sei aller Schatten aus dieser
Lichtwelt verbannt. Wer aber in den Augen zu lesen versteht, der
empfindet oft im tiefsten Herzen Mitleid mit manchem Weibe, denn er
fühlt dessen innere Glücklosigkeit und Leere und weiß, daß es zu
Grunde gehen werde in der Tretmühle des Genusses. [bookmark: page200]

		Anders sündigen andere. Es giebt Tausende von Mädchen des
gebildeten Mittelstandes, die im Geheimen arbeiten. Wenn sie es
thun, um die Sorgen der Eltern zu mindern, verdienen sie nur Lob.
Aber dieser Beweggrund ist nicht in der Hälfte aller Fälle
vorhanden. Das oft mühselig genug erworbene Geld wird für
Nichtigkeiten verschwendet, zumeist für überflüssigen Luxus. Das
Mädchen will wohlhabenden Altersgenossinnen nicht nachstehen, es
opfert das Erworbene dem Schein. Manchmal denkt es wohl, es sei
schade um das Geld, und fühlt Reue, wenn der »elegante« Hut nach
einigen Monaten nicht mehr modern genug ist, oder kostspielige
Blumen nach einem Balle unscheinbar aussehen. Aber das
Luxusbedürfnis trägt immer wieder den Sieg davon. Eins jedoch
bedenken diese Mädchen, die unglücklich wären, wüßte man, daß sie
»für Fremde arbeiten«, niemals: daß sie Tausenden Arbeiterinnen
durch ihren Wettbewerb den Lohn schmälern.

		In ein Geschäft in Berlin trat ein junges Mädchen und bot dem
Besitzer eine kunstvolle Stickerei an. Es war die Tochter eines
kinderreichen Hauses, die fast nichts vom Erwerb für sich
verbrauchte, sondern das Meiste der Mutter gab. Sie forderte einen
bescheidenen Betrag. Da sagte der Mann: »Ja, was denken Sie denn?
Das liefern mir Damen, wirkliche Damen« – und sein Blick
streifte die bescheiden gekleidete Gestalt – um den halben Preis.«
Und die Arme überließ die Arbeit, mühsam die Thränen hinunter
würgend, um den »halben Preis«. Alles Arbeiten, dessen Erträgnis
zur Beschaffung von überflüssigem Luxus verwendet wird, ist im
Kerne unsittlich [bookmark: page201] und eine Sünde an den Mitschwestern, die mit
Not und Elend kämpfen.

		Eine nicht kleine Gruppe bilden die Willensträgen mit Einsicht.
Sie besitzen Herz und Verstand. Wenn sie ihre guten Stunden haben,
dann sehen sie klar ein, daß sie Unrecht thun. Sie sind dann im
stande, Eltern oder den Gatten unter strömenden Thränen um
Vergebung zu bitten, fassen die besten Vorsätze, geben die
heiligsten Versprechungen. Erwacht aber der andere Teil ihres
Wesens, dann ist alles Vergessen. Sie sind mit allem unzufrieden,
quälen ihre Umgebung bis auf's Blut, sind boshaft, zornmütig,
ichsüchtig, lieblos. Und so geht es auf und nieder. Gestern haben
sie eingesehen, daß sie geradezu ein Verbrechen an den Ihrigen
begehen, wenn sie sich nicht beherrschen lernen, heute toben sie
sich aus, daß jede Spur von Frieden aus dem Hause schwindet, und
morgen werden sie vor Übermut nicht wissen, was sie beginnen
sollen. Jetzt begeistern sie sich für das, dann für jenes; einmal
arbeiten sie, sei es im Hause, sei es geistig – und morgen
langweilt sie alles, und sie verfluchen das öde Einerlei des
Lebens. Statt mit festem sittlichen Willen gegen ihr Ich, das alles
um sich aussaugt und verbraucht, zu kämpfen, löst sich der Groll
gegen dieses Ich in empfindsamen Thränen, in träger Wehmut auf. Und
alle ihre Religion ist nichts als äußerer Schein – sie finden ihr
Selbst nicht und gehen gar oft an dem Ich zu Grunde, das sie
gehätschelt haben, dessen springende Launen sie vielleicht für
»Genialität«, dessen thörichten Eigensinn und kindische
Herrschsucht sie für Willenskraft halten. Sind sie verheiratet, so
haben Mann [bookmark: page202] und noch mehr die Kinder schwer zu büßen, was
Weib und Mutter gesündigt haben. Nicht selten aber büßt ein solches
Geschöpf, was dessen eigene Mutter an ihm gefehlt hat. Sie verstand
es nicht, das Pflichtgefühl, das Verständnis für echte Liebe zu
erwecken. Wenn aber ein solches Weib alle Kräfte des Guten in sich
zu Hilfe ruft, kann es sich auch aus der zehrenden Friedlosigkeit
befreien. Dazu der erste Schritt ist zu erkennen, daß dieses
unrastige, begehrliche Ich ein Schein ist und der Wert des Menschen
tief im Selbst ruht. Das Ich vergessen: darin ruht alles. Das ist
der Quell echter Liebe, frohen Opfermutes, ist die Pforte
zum Selbst, zu Gott und zum Frieden.

		Dann giebt es Schwankende, die zwischen Tugend und Laster hin
und her pendeln. Die Zahl ist größer, als man denkt. Meist stellen
sie dar eine Verbindung von heißem Blut, oder doch sinnlich
gefärbter Einbildungskraft und scharfem, selbst kaltem Verstande.
Es sind das Frauen, die heute mit fast schwärmerischer Andacht
beten und bereuen, aufrichtig nach dem Guten ringen und morgen
wieder einer Versuchung erliegen, sei es auch nur in Gedanken. Ihr
Verstand zerfasert die Vergnügungen und Genüsse, erkennt deren
Hohlheit, und doch können sie Thaten vollbringen, um deren Willen
sie sich selber verachten. Sie fühlen sich glücklich in reiner
geistiger Luft, können dann vom Herzen gütig, opferfähig sein; mit
Leidenschaft klammern sie sich an gute und edle Menschen, weil sie
sich vor ihrem anderen Ich fürchten. Gewinnt dieses wieder den
Sieg, dann sind sie viel toller, frivoler als die ganz verderbten,
weil sie mitten im Taumel die [bookmark: page203] Stimme des warnenden Selbst hören und sie zu
übertäuben versuchen. Manche rettet sich mit dem Aufgebot aller
sittlichen Kraft durch ernste Arbeit oder die sorgende Liebe,
manche aber geht in diesem Wirrsal zu grunde, von der Welt
verdammt, die nicht ahnt, wie unglückselig sie sind.

		Und die letzte Sippe der Schwankenden bilden jene weiblichen
Wesen, die sich stets langweilen. Man darf aber nicht annehmen, daß
sie dann dumm sein müßten. Es giebt in den besitzenden und
vornehmen Ständen sehr viel Frauen und Mädchen von geistiger
Begabung und von warmem Herzen. Aber sie leben aus Angewöhnung das
oft so inhaltleere Leben ihres Kreises mit. Sie gehen in
Gesellschaften, in Musik- und Schauspielaufführungen; sie reiten,
jagen vielleicht, spielen Croquet, reisen in fremde Länder, ziehen
sich täglich viermal um; sie gebrauchen die Redensarten ihres
Kreises und hören die gleichen, tausendmal gehörten mit stets
gesellschaftsmäßiger Liebenswürdigkeit an. Das gesellige Nichtsthun
läßt ihnen keine Zeit, sich mit irgend etwas ernstlich zu
beschäftigen. Dabei fühlen und durchschauen sie die Leerheit dieses
ganzen Treibens, Geist und Herz hungern, und endlich schleicht sich
unendliche Müdigkeit in ihr Gemüt. Wohl wissen sie, daß vieles, was
sie hindert, sich von innen frei auszuleben, nur mürber Zunder ist,
aber er ist durch das Übereinkommen der Gesellschaft oder der
Überlieferung von Geschlechtern »geheiligt«. Und so thun sie den
anderen den Gefallen, die einengenden Pappwände für Steinmauern zu
halten und gehen den Weg des Herkömmlichen. [bookmark: page204]

		Und doch gäbe es auch für sie Erlösung, wenn sie es wagten,
mutig zu sein, und dem innersten Drange gehorchten. Es giebt so
viel Dunkel, in das sie bei ihren Mitteln und mit ihrer
Herzenswärme Licht bringen könnten. Sich in den Dienst der Liebe zu
stellen, ist jeder möglich, die ernstlich will. Hier öffnet sich
nun ein unendliches Feld der Arbeit, heute mehr, denn je. Und wer
für andere sorgt, mit Liebe, ohne Ichsucht, gewinnt nicht nur sein
Selbst, sondern auch Lebensfreude, da er weiß, daß sein Dasein Wert
gewonnen hat. Jeder Strahl, den wir in ein verfinstertes Leben
bringen, erhellt uns im Widerschein; und je mehr Liebe wir
hingeben, desto reicher sprudelt ihr Quell aus dem Herzen des
Vaters. Und in seinen reinen, tiefen Fluten versinken Langweile und
Friedlosigkeit für immer. – –

		Ich habe Ihnen nachgewiesen, daß die Mütterlichkeit die Quelle
der zarteren Regungen der Menschheit gewesen sei. Aus der
Muttersorge sei die opferwillige Liebe hervorgegangen, die zuerst
unbewußt die sittliche Urthat vollbrachte: das Ich zu vergessen.
Aus dem Herzen der Mutter sprudelte in Vorzeiten der Quell und
befruchtete langsam das Empfindungsleben des Mannes. Dieses Gefühl
der Mütterlichkeit zerbrach allmählich die engen Schranken des
Hauses; es umfaßte Sippe, Geschlechter, dann Stämme, Völker und
Menschheit. Darum habe es die Quelle der Gemütsgesittung
genannt.

		Allmählich wuchs daneben der Verstand und der Wille empor und
riß zuletzt die Herrschaft so sehr an sich, daß dem Gemüte, dem
Mutterborn des Guten, ein Ausgedinge gegeben wurde, bis die
Menschheit zu frieren [bookmark: page205] begann. Und aus den kalten Herzen wuchs zur
Riesengröße jene Ichsucht, die Schwächere auf allen Gebieten
ausbeutete, für sich die Festgerichte des Lebensmahles in Anspruch
nahm und allmählich alle Beziehungen der Menschen, auch die zu Gott
fälschte und vergiftete.

		Darum ist es unausreichliche Notwendigkeit, soll nicht ein
Schwall des Verderbens rasend über uns kommen, daß von neuem das
Aschenbrödel Gemüt in seine Fürstenwürde zurück geführt werde.
In der Neubelebung der Mütterlichkeit liegt die soziale Pflicht
des Weibes, eine Aufgabe so herrlich und groß, wie sie noch
niemals der Frau geboten war.

		Ich spreche zu Euch als Kind unseres gemeinsamen Vaters, als
liebender Bruder. Nehmt auf, deutsche Frauen und Mädchen, den Kampf
gegen das Ich; erlöst in Euch die schlummernde Mütterlichkeit, die
lebensvolle echte Liebe, die in Gottesfreude lächelnd dem
Scheinwesen entsagt, und teil nimmt an der großen Aufgabe der Zeit:
auszufüllen die Abgründe, die heute noch zwischen den Kindern des
einen Volkes klaffen; helft auslöschen die Flammen des
Hasses, des Neides geheimschwälende Glut, statt sie durch
Genußsucht, Eitelkeit, Gemütsträgheit und Herzenshärte zu
schüren.

		Der Mann hat Gerechtigkeit zu üben, das Weib die Liebe. So
verbünden sich beide im Dienste jenes Leitbildes, das immer wieder
am geistigen Himmel der Menschheit aufstrahlt, wenn auch tötendes
Dunkel ihn verschleiern will. Und heute regt sich in tausend,
tausend Herzen ein dunkler Drang, ein Seufzen nach Erlösung. Auch
viele von jenen, die scheinbar alles besitzen, [bookmark: page206] haben Stunden, wo von
ihren zuckenden Lippen die Worte gleiten: »Mich dürstet!« Und sie
suchen nach dem Trank des Genusses. Der aber berauscht nur und
erquickt nicht.

		Los vom Ich! Das ist der Schlachtruf. Geht in Euch, befreit Euer
Selbst, damit Ihr Gotteskinder werdet, und in Euere Herzen, die
nicht schlecht, sondern nur verhärtet sind, die lösende Flut der
Liebe rausche.

		Die Kluft, die von dem hohen Gott Dich
trennt,

Es ist Dein Ich, das eigene Lust nur kennt.

Je mehr Du schleuderst in die Kluft hinein,

Um desto leerer wird der Abgrund sein.

Das Ich gieb hin, dann schließt er sich im Nu

Und Liebe trägt Dich still dem Himmel zu.

		Der Himmel, den ich in diesem Spruch meine, ist der Himmel auf
Erden, der Zustand des inneren Friedens, der Thatenfreudigkeit, des
Bewußtseins, daß trotz allem Leid des Lebens für den erlösten Geist
der Schmerz nur ein vorübergleitender Schatten ist, wir aber
bestimmt sind einst einzugehen in ein Reich des Lichtes.

		Euere Hilfe ist unentbehrlich für die Zeit, die nicht durch den
Verstand allein zu erlösen ist. Ich danke Euch allen, die Ihr bis
zum Schluß ausgeharrt habt und rufe Euch zum Abschied einen zweiten
Spruch zu:

		Großes wirkt des Willens Kraft,

Größeres der Gedanke schafft,

Doch das Größte wird entblüh'n,

Herzen, die allmächtig glüh'n. [bookmark: page207]

	
		
		Dritter Abschnitt.

Randbemerkungen.

		[bookmark: page208] [bookmark: page209]

		Mk. 3,50.

Eine Nach-Weihnachtsgeschichte zur Beherzigung vor
Weihnachten

		Es war der 28. Dezember des Jahres 1889. Der Rentner A. F. H.
Meyer, früher Besitzer des von ihm selbst begründeten Hauses A. F.
H. Meyer – in der Geschäftswelt als ff bekannt – saß in seinem
sogenannten Arbeitszimmer. Es war natürlich in »Renaissance«
eingerichtet, Alles sehr reich geschnitzt; die Sitzgelegenheiten
mit Leder überzogen, die Wände ebenfalls; die Decke in
Holztäfelung. Ein großer Bücherschrank vermochte die Hauptwerke
aller großen Geister zu fassen, enthielt aber nur Zigarrenkisten;
ein grünseidener Vorhang entzog diese den Blicken alltäglicher
Menschen. An dem einzigen, sehr breiten Fenster ein riesiger
Schreibtisch; alle Gerätschaften waren aus Malachit, weshalb sie A.
F. H. Meyer niemals benutzte – in einer dunklen Ecke stand
bescheiden ein Tintenfläschchen und lag ein Federhalter
gewöhnlichster Art. Vor dem Schreibtisch ein großes, silbern
schimmerndes Bärenfell, auf dem Fell ein Lutherstuhl, auf dem Stuhl
die wohlhabend abgerundete Gestalt des Herrn [bookmark: page210] A. F. H. Meyer; auf den dicken
Säulen der Beine ein Rundbau von gebietendem Umfange, entzückend im
Schwunge der Linien, die sich sanft nach jener Stelle hin verloren,
wo ein Hals hätte sein können – so aber saß Kugel auf Kugel; die
kleinere den Kopf darstellend. Auch hier Alles in gemütvoller
Abrundung: Kinn Nr. 1 und Nr. 2, die Wangen, die Augen und die
Nase. Alles im Schimmer einer leisen verklärenden Röte und
durchgeistigt durch vollkommenes Selbstbehagen, durch jene
Zufriedenheit, die uns alle Weltweisen von uralten Zeiten her als
das höchste der Erdengüter hinstellen. Und A. F. H. Meyer war weise
– er durfte es sich bei seinem Einkommen von 40,000 Mk. auch
erlauben.

		Ich bitte um Verzeihung, daß ich mich bei Beschreibung seines
Äußern so lange aufgehalten habe. Aber ein derartiges, in Form und
Inhalt so schön abgerundetes Dasein hat etwas ungemein
Wohlthuendes. Besonders für einen Dichter.

		Herr Meyer entnahm einer Lade ein großes Buch, einer andern ein
Päckchen sorgsam geordneter Rechnungen, unter denen allen »dankend
erhalten« stand. Unbezahlte Rechnungen gab es für den Glücklichen
überhaupt nicht. Dann holte er nicht ohne Mühe das Fläschchen und
den Halter aus der dunklen Ecke, stellte das erste neben das
Malachit-Tintenfaß und steckte die Feder hinter das umfangreiche
Ohr, nachdem er sie vorher bedächtig eingetaucht hatte.

		Sodann entnahm er einem versteckten Fach eine große Geldschwinge
und zählte das in ihr vorhandene Geld nach. Er hatte als für
Weihnachtsgeschenke bestimmt, einen [bookmark: page211] Betrag hineingelegt. Die Ausgaben zu dem
Rest gerechnet mußte sich der volle Betrag ergeben. Er war stets
gewöhnt, daß es auf den Pfennig klappte.

		Und nun begann er seine Eintragungen, Rechnung nach
Rechnung.

		

	Für meine Frau.



	Pelzmantel
	360 Mk.



	Morgenrock von Gerson
	120 Mk.





		»Es ist unglaublich,« murmelte er, »was diese Weiber
verbrauchen! Und gar für einen solchen Plunder, wie einen
Morgenrock!«

		

	Ein Delikatessenkorb
	75 Mk.





		Ein befriedigtes Lächeln arbeitete sich bei dieser Eintragung
durch das Fett der Wangen. Er hatte lauter solche Sachen gewählt,
die eigentlich nur er selber besonders gern aß.

		

	Eine Marzipantorte
	40 Mk.



	12 Paar Handschuhe
	60 Mk.



	Kleinigkeiten
	48,50 Mk.





		

	Für meine
Tochter.



	Eiskostüm mit Kappe und Muff
	260 Mk.



	Ballkleid
	140 Mk.



	Fächer
	45 Mk.



	Sortie de bal
	75 Mk.





		» Sortie,« murmelte er und zog
nachdenkend die Augenbraunen zusammen, so gut es eben ging. »Was
ist denn das für ein Zeug? Wird wohl auch so ein Kleidermumpitz
sein. 75 Mark! Wahres Sündengeld!«

		

	Zwei Möpse aus echter Bronze
	36 Mk..



	12 Paar Handschuhe
	60 Mk.



	Kasten mit Briefbogen u. s. w
	24 Mk.



	Baar
	100 Mk.





		

	Sonstige Posten.



	Kleiderstoffe für die beiden Nichten
	90 Mk.



	Pfefferkuchen
	62 Mk.



	Dem Portier
	40 Mk.



	Der Köchin
	75 Mk.



	Dem Kutscher
	75 Mk.



	Stubenmädchen
	60 Mk.



	Christbaum-Ausputz
	42 Mk.



	Für drei Wohlthätigkeits-Vereine je 30 Mk
	90 Mk.





		Bei dem Niederschreiben der letzten Ziffer nickte er
anerkennend. Nun begann er die Reihe zusammenzuzählen und rechnete
die noch in der Schwinge vorhandenen 19 Mk. dazu. Mißmutig
schüttelte er das Haupt: es fehlten an den 2000 Mk., die er für die
Weihnachtsausgaben bestimmt hatte, 3 Mk. 50 Pf.

		Er rechnete nochmals und zum dritten Mal, suchte im
Schreibtischfache, ob sich vielleicht eine Rechnung verschoben habe
– Alles vergeblich. Wofür mochte er diese 3 Mk. 50 Pf. ausgegeben
haben? Er sann und sann, aber er konnte sich nicht entsinnen. Wohl
mußte es eine unbedeutende Kleinigkeit sein, denn für diesen Betrag
bekommt man ja nichts Vernünftiges, aber was – was? Ein Anderer
hätte vielleicht leichtsinnig hingeschrieben: »Noch etwas – 3 Mk.
50 Pf.« und die Rechnung abgeschlossen. Dazu war aber A. F. H.
Meyer ein viel zu gediegener Mensch, er mußte klar sehen. [bookmark: page213]

		Nicht ohne Mühe erhob er sich und schritt nach dem
Elfenbeinknopf der elektrischen Schelle.

		Das Stubenmädchen steckte den Kopf herein: »Herr Meyer
befehlen?«

		»Meine Frau soll so gut sein und herkommen.«

		Einige Minuten darauf erschien im Weihnachtsmorgenrock, ebenso
rund gegliedert wie ihr Gatte, mit sehr gutmütigem Gesicht die
Gewünschte, und er weihte sie in seine quälenden Zweifel ein. Beide
durchforschten nun die Rechnungen und dann ihr Gedächtnis, aber
weder Heini noch Malchen vermochten das Rätsel zu lösen.

		Endlich meinte sie: »Weißt Du, Heini, vielleicht weiß es
Lilichen. Ich werde sie Dir herschicken.«

		Und bald erschien auch Lilichen, etwas mißgestimmt, denn sie war
eben im Begriff gewesen eine Freundin abzuholen, um mit ihr nach
der Rousseau-Insel zum Eislauf zu gehen. Die kleine Pelzmütze etwas
schief auf dem Krauskopf, in der prallsitzenden, pelzverbrämten
Jacke und dem lächerlich winzigen Muff stand sie da, jeder Zoll
eine Erbtochter.

		»Was willst Du denn, Papa? Ich habe wirklich nicht viel
Zeit.«

		Er musterte sie wohlgefällig. Der Anzug war nicht billig, aber
er stand dem Töchterlein wunderbar zu Gesicht; zu den dunklen,
glänzenden Augen und Brauen schuf das helle Pelzwerk einen
Gegensatz, der den Reiz des etwas kecken Gesichts hob.

		»Nun?« wiederholte sie mit sichtlicher Ungeduld. Der Vater
setzte ihr die wichtige Angelegenheit auseinander [bookmark: page214] und fragte schließlich,
ob sie sich nicht noch eines Gegenstandes entsinne.

		Sie lachte hell auf.

		»Aber Papachen, wegen drei Mark fünfzig Pfennigen so viel Lärm!
Das ist wahrhaftig nicht chic!«

		»Chic, was chic! Ein Geschäftsmann muß vor jeder Mark eine
Verbeugung machen, sonst bringt er es nie zum Thaler. Jetzt höre
zu!«

		Er las ihr – ohne die Preise zu nennen – die Geschenke vor.

		»Ist das Alles?«

		»Ich weiß nichts sonst,« erwiderte sie ungeduldig. »Leb wohl,
Papa!«

		An der Thür kehrte sie sich plötzlich um.

		»Ach ja, ja! Ich weiß. Noch das Buch.«

		»Richtig das Buch,« wiederholte er mit leuchtenden Augen: »Die
Wallensteiner von Bär.«

		Lilichen lachte laut auf.

		»Nein, ›die Pappenheimer von Wolfs‹.«

		»Na, das ist ziemlich gleich.«

		Lili war verschwunden, Herr A. F. H. Meyer aber nun beruhigt in
seiner Seele, trug noch die Worte ein:

		»Ein Buch vom Antiquar Gsellius Mk. 3,50.« [bookmark: page215]

	
		
		Ungesundes Leben

		Der Körper ist das Werkzeug und zugleich der Träger unseres
Geistes. In ihm und mit ihm haben wir die Aufgaben unseres Lebens,
wie immer sie gestaltet sein mögen, zu lösen. Es ist deshalb die
einfache Forderung der Vernunft, den Körper, so weit es die
Verhältnisse des Einzelnen gestatten, durch alle gebotenen Mittel
für seine Pflichten zu kräftigen, damit er den Geboten des Geistes
gehorchen könne, und ihn geschmeidig und gesund zu erhalten.

		Wer sich über die Wichtigkeit des körperlichen Wohlbefindens,
über den tiefgreifenden Einfluß, den leibliche Zustande auf die
geistigen Stimmungen ausüben, klar geworden ist – diese Klarheit
kann jeder durch ruhige Selbstbeobachtung gewinnen – der wird
leicht einsehen, daß ich nicht ohne Berechtigung diesen Stoff
behandle.

		Die Treue, mit der wir die uns durch eigenen Entschluß oder
durch die Verhältnisse auferlegten Pflichten erfüllen, ist zum Teil
abhängig von unserem Wohlbefinden. Kann auch ein starker Wille
selbst mit gebrechlichem Körper Großes und Schweres vollbringen, so
ist das doch eine nicht allzuhäufige Erscheinung. Gewöhnlich werden
[bookmark: page216] die
Arbeitskraft und die Gewissenhaftigkeit, die man einsetzen muß, um
seinen Pflichten dauernd genug zu thun, von dem Zustande unseres
Körpers mit abhängig sein, werden vermindert oder verstärkt, je
nach dem Befinden des Körpers. Die Fähigkeit des raschen
Entschlusses, der schnellen Ausführung des Beschlossenen, die
Frische der Urteilskraft, kurz: die ungestörte Einheit unseres
geistigkörperlichen Handelns wird bei Menschen, welche die
leibliche Selbsterziehung vernachlässigt haben, sehr häufig durch
Stimmungen unterbrochen, deren Quelle weniger im Geiste, als im
Körper zu suchen ist.

		Tritt dann noch die Schwäche eines unausgebildeten Willens
hinzu, so entwickelt sich sehr oft jene Verzärtelung, die jedes,
auch das vorübergehende Unbehagen mit krankhafter Gespanntheit
beobachtet und es durch die Einbildungskraft vermehrt. Es geht
dabei gar oft nicht nur die frische Thatkraft verloren, sondern dem
gesamten Geistesleben wird mit der Zeit ein ungesunder Zug
ausgeprägt. Die Ichsucht lauert auf jede Lücke unseres Wesens, läßt
keinen günstigen Augenblick unbenutzt und nimmt dann rasch ihr
Opfer in Besitz; sie nährt alle unliebenswürdigen Eigenschaften und
Launen, und führt uns auf Schleichwegen der Verbitterung und jener
Rücksichtslosigkeit entgegen, die von anderen stets Teilnahme und
Schonung fordert, ohne selber diese je zu üben.

		Eine solche Stimmung macht den Menschen ganz unfähig, ernstlich
an sich zu arbeiten, denn er wird für seine Mängel um so blinder,
je mehr er jene der Umgebung zu erkennen, zu vergrößern, und selbst
Tugenden als Fehler anzusehen lernt. Hier kann auch von einer
[bookmark: page217] geistigen
Selbsterziehung, selbst in beschränktem Maße, keine Rede sein, denn
es fehlt die Möglichkeit zum ersten Schritt: zur Erkenntnis der
eigenen Verschuldung.

		Sicherlich können Körperleiden bestimmt geartete Naturen auch
läutern, in ihnen eine stille Ergebung zur Reife bringen, die nicht
hindert, daß der Mensch seinen Pflichten bis an die Grenze des
Möglichen Genüge leiste. Im allgemeinen jedoch lehrt die Erfahrung,
daß körperliche Leiden mehr und öfters noch als geistige die
Menschen verbittern. Aber diese Leiden sind oft, heute mehr als je,
Ergebnisse einer nicht der Vernunft gemäßen Lebensweise. Diese
ergiebt sich teils aus Gewohnheiten des einzelnen, teils aus
falschen Ansichten über das Leben.

		Die Entwickelung der gegenwärtigen Verhältnisse hat uns nach
vielen Richtungen hin ganz von der Natur abgeführt; man darf sagen,
daß selbst Erfindungen, die das Scheinbehagen – ich habe keinen
anderen Ausdruck für das fremde Wort »Comfort« – beträchtlich
erhöhen, unsere Lebensweise noch unnatürlicher machen. Das gilt
vornehmlich von den Großstädten, wo der letzte Pulsschlag des
nächtlichen Treibens von dem ersten des neuen Tages abgelöst wird,
und das elektrische Licht die Grenzen zwischen Tag und Nacht bald
ganz aufheben wird. Alles trägt dazu bei, die Nerven frühzeitig
abzustumpfen und macht gesteigerte Reize nötig.

		Die Wärme des Jahrhunderts ist allmählich die künstlich erhöhte
des Treibhauses geworden; sie bringt alles rascher zur Reife, aber
es sind doch meist Scheinblüten und Scheinfrüchte, alles hat sich
zu Ungunsten natürlichen Wachstums verschoben. Die Zeiten des
Lernens [bookmark: page218]
beginnen früher, jene des Genusses auch; der Knabe strebt darnach,
Jüngling zu scheinen, der Jüngling äfft dem Mann nach; kein Wunder,
daß soviel Männer Greise sind, geistig vollgepfropft mit
überkommenen Begriffen, aber nüchtern und willensschwach; leicht
reizbar zwar, aber unfähig der Begeisterung; gierig nach Genuß,
aber früh erschöpft. Was von dem männlichen Geschlechte gilt, es
gilt leider gar oft auch von einem Teile des weiblichen – man
könnte glauben, es sei eine Schande jung und kindlich zu sein, so
rasch strebt man heute danach, über die glücklichste Zeit des
Lebens hinauszukommen.

		Wie der Geist durch verfrühte Züchtung und Auspfropfung aller
möglichen Fähigkeiten um das eigene keusche Entfalten der
natürlichen Keime so oft betrogen wird, so wird es auch das Herz.
Wie oft schnürt man es mit hundert Banden ein, damit es nicht zu
groß werde; man unterdrückt alle Schläge, die über das gewohnte
Mittelmaß »verständiger« Empfindung hinausgehen und modelt es nach
allen den Vorurteilen, die heute den größten Teil der verbreiteten
»Sitte« ausmachen; man zwingt ihm geradezu Unwahrheit und Heuchelei
so lange auf, bis die Unnatur zur Gewohnheit geworden ist.

		Das alles wirkt auch auf die Körper ein: den frühreifen fehlt
nur zu oft das Mark. Und nun treten diese überreizten Geschöpfe in
das überreizte Genuß- und Geschäftsleben der Gegenwart ein, wo alle
danach streben, in möglichst kürzester Zeit recht viel zu erwerben
und zu genießen, als müßte das Dasein im Zeitalter der Eisenbahnen
auch doppelt so schnell als früher durchmessen werden. Das edle,
schöne Maß ist uns verloren gegangen: [bookmark: page219] statt zu arbeiten überarbeitet,
statt vom Quell des Genusses zu trinken, um sich zu erfrischen,
berauscht man sich.

		Aber selbst dort, wo nicht durch Übermaß gesündigt wird, ist das
Leben ein in vielen Richtungen unnatürliches und ungesundes
geworden; das gilt für die oberen und unteren Stände in gleicher
Art. Unsere Tagesordnung verrückt den Tag; wir versäumen den Morgen
und verlängern den Abend über Gebühr. In Deutschland ist es vor
allem die Kneipe, die geradezu verderblich auf die Gesundheit
einwirkt; die Mehrheit der Männer aller Stände bringt einen Teil
der für die Ruhe bestimmten Zeit in überhitzten, qualmerfüllten
Gelassen zu und zwingt die Lungen eine verpestete Luft zu atmen,
die den Durst reizt und so wieder zu gesundheitswidrigem Trinken
Anlaß giebt. Wie schädlich das Wirtshausleben auf das häusliche
wirkt, das habe ich schon ausgeführt.

		Auch die Menge der täglichen Nahrung ist in den besser
gestellten Ständen eine zu große geworden. In vielen Familien kennt
man kaum eine andere Art des Vergnügens als die Tischfreuden; so
wird schon bei Kindern Eßlust künstlich gezüchtet, und Bedürfnisse
werden anerzogen, deren Befriedigung später oft nur durch
Vernachlässigung anderer, ernsterer Pflichten möglich ist.

		Auch das gesellschaftliche Leben der besseren Stände ist
allmählich in großen und kleinen Städten ein fast nur mehr
materielles geworden; statt durch den Geist gemütvoller
Geselligkeit sucht man sich durch Menge und Wahl der Schüsseln und
Weine zu überbieten. So lassen sich wohl Gaumen aber nicht Herzen
gewinnen.

		Das gleiche Übermaß kennzeichnet die Tanzvergnügungen, [bookmark: page220] die bis in den
Morgen ausgedehnt werden. Sie sind besonders für das weibliche
Geschlecht von oft bleibendem Schaden. Ich will hier über die oft
einfach freche Entblößung, welche die Mode für die Festtracht des
weiblichen Geschlechts fordert, nicht sprechen, sondern nur über
die Vernunftwidrigkeit der Kleidung: das zusammenpressende Mieder
macht ein volles Atmen unmöglich; die Stöckelschuhe wirken
schädlich auf das Becken. Und in dieser Gewandung, die für tötliche
Erkältungen erfunden zu sein scheint, tollen junge Mädchen oft
sieben und mehr Stunden in glühend heißen Sälen umher. Noch in den
Dreißiger- und Vierzigerjahren wurden die Mädchen der guten
Mittelstände nicht vor Vollendung des 19. oder 20. Lebensjahres in
die Gesellschaft eingeführt, heute findet man schon Backfische, die
noch in der Entwickelung begriffen sind, engbrüstige Geschöpfchen,
zu Dutzenden auf Bällen – neben halbwüchsigen Jünglingen, die sich
bemühen, in Sprache, Bewegung und Gesichtsausdruck »blasiert« zu
erscheinen.

		Der größte Teil des Lebens der besseren Stände verfließt in
Räumen mit schlechter, oft kaum atembarer Luft – dasselbe aber gilt
für die unteren Klassen. Es geht zu weit, wenn man die körperliche
Entartung des gegenwärtigen Geschlechts allein auf die schlechte
Luft zurückführt – wie es Reclam gethan hat – aber es liegt darin
ein Teil der Wahrheit. Es steht fest, daß in England von 100
Neugeborenen des Landadels 76 % das zwanzigste, 45 % das sechzigste
Lebensjahr erreichen; dagegen werden von ebensoviel Kindern der
Kaufleute nur 51 zwanzig Jahre, nur 20 sechzig alt, von Nachkommen
[bookmark: page221] der Arbeiter
gelangen nur 31 in das zwanzigste, nur 11 ins sechzigste Jahr.
Trägt nun auch die oft unzureichende Nahrung in der letzten Klasse
viel zum frühen Verfall der Kräfte bei, so wirkt jedenfalls auch
die Luft, in der sie leben müssen, erheblich als Feind der
Gesundheit. Wir dürfen nun wohl annehmen, daß das Verhältnis dieser
Zahlen bei uns nicht viel anders sein werde.

		Aber selbst die geistigen Vergnügungen, der Genuß von
Bühnenspielen und Musikaufführungen wird heute zu früh begonnen und
übertrieben. Ich leugne nicht den guten Einfluß, den Werke edler
Kunst auf Geist und Gemüt ausüben können. Aber das Übermaß schädigt
auch hier die gesunde Körperentwickelung; noch mehr steigert sich
die Gefahr, wenn, wie in der zeitgenössischen Kunst, überreiztes
Empfindungsleben und unsittlicher Geist Keime geradezu
verderblicher Wirkungen ausstreuen. In ähnlicher Art üble Folgen
entwickeln sich aus dem heute künstlich genährten Lesehunger, der
unterschiedlos alles verschlingt. In allen Ständen und bei beiden
Geschlechtern lassen sich heute die Wirkungen dieser zum Fluche
gewordenen Gewohnheit beobachten. Schon die Kinder werden oft
überfüttert; die Erwachsenen setzen dann der Neigung keine
Schranken. Verzerrte Lebensanschauungen, Abstumpfung des sittlichen
Gefühls, falsche Empfindelei, Streben nach unechtem, weil nur
äußerlichem Glück, oft genug nackte Genußsucht und Verkommenheit
neben den körperlichen Folgen überreizten Nervenlebens lassen sich
oft nachweisbar auf das Übermaß im Lesen zurückführen.

		Im innigsten Zusammenhänge mit dieser Übertreibung der feineren
Genüsse steht der Dilettantismus in Künsten [bookmark: page222] und Wissenschaften, der sich heute
mehr denn je hervordrängt. Es gehört nicht hierher auszuführen, wie
verderblich er auf das geistige Leben eines Volkes einwirkt; es
sind nur seine Folgen für die Entwickelung des Charakters und des
Körpers hervorzuheben.

		Die Kunstspielerei nährt die Sucht zu glänzen, den Neid
gegenüber wahrem Verdienst, das Scheinwesen, daß durch äußere
Mittel den Mangel an innerer Begabung zu verbergen sucht. Dadurch
aber zieht sie die Verlogenheit groß. Bei der innigen Verbindung
der Seelenkräfte wirkt die Erkrankung eines Teils nicht nur
örtlich, sondern zieht allmählich das ganze Ich in Mitleidenschaft:
die Lust mit den Dingen zu spielen, statt sie ernst zu erfassen,
überträgt sich sehr oft auf das Pflichtgefühl gegenüber den
eigentlichen Lebensaufgaben. Ehe man es noch ahnt, ist der
Charakter in seinem tiefsten Grunde von dem Gifte angefressen, oder
die in der Gesellschaft durch höfliche Lügen genährte Eitelkeit
erzieht jene Selbstüberschätzung, welche die Selbsterziehung
unmöglich macht.

		Daß diese Kunstspielerei zugleich auf die Gesundheit schädlich
wirkt, davon kann sich Jeder selbst überzeugen, der offne Augen
hat. Schon in der frühen Jugend werden die Nerven gereizt und die
für körperliche Bewegung freie Zeit fast vollkommen verbraucht. Die
heute gültigen Ansichten fordern die Pflege »gesellschaftlicher
Talente«, und vornehmlich bevorzugt wird die Musik, diese Kunst,
die wie keine andere die Reizbarkeit hervorbringt und nährt. In
jenem Lebensabschnitt, wo der Körper zu seiner gesunden
Entwickelung nötig hat, daß Muskeln, Lungen und Sinne geübt, durch
den Aufenthalt in freier Luft gekräftigt [bookmark: page223] werden, verdammt man die Kinder,
oft schon mit dem gewöhnlichen Lernstoff überbürdet, zum
stundenlangen Stillesitzen; ob sie begabt sind oder nicht, gilt
vielen Eltern gleich; ihr Traum ist die sogenannte »ausgezeichnete
Erziehung«, die das Gehirn überfüttert und die Gesundheit
untergräbt.

		Als Folge dieser Unnatur hat sich die Reizbarkeit entwickelt,
die heute Millionen von Angehörigen der gebildeten Stände
beherrscht. Phantastik und Empfindelei werden dadurch früh
gezeitigt, aber der klare Wille, die Stetigkeit des Gemütslebens,
die ruhige sittliche Thatkraft sind halb oder ganz gelähmt: das
Geschlecht taugt nicht für die ernsten Kämpfe der Zeit und bricht
zusammen, wenn es plötzlich in sie hinausgestellt wird.

		Ebenso verderblich wirkt auf den Gesundheitszustand die
eigentümliche Hast, die man heute in fast allen Berufszweigen
beobachten kann. Die Überschätzung äußerlicher Erfolge, dieses
Erzeugnis materialistischer ichsüchtiger Denkungsart, hat überall
das »Strebertum« gezüchtet. Unter Kaufleuten, Börsenmenschen und
Handwerkern, in den Kreisen der Schriftsteller und Künstler, der
Gelehrten und Politiker ist die Zahl dieser Streber eine ungeheuer
große geworden: rasch soll alles gewonnen sein, Vermögen, Einfluß
oder Ruhm. Die stetige, ehrliche Arbeit, die, ohne immer den Erfolg
im Auge zu haben, gleichmäßig die Pflichten erfüllt, ist seltener
geworden; der Ungeist des Schwindels herrscht nicht nur in Handel
und Wandel vielfach, sondern auch im geistigen Arbeitsleben der
Völker; er züchtet Lüge und Unehrlichkeit, Neid und Lieblosigkeit
und erfüllt die geistige Luft mit Sporen sittlicher Krankheiten.
[bookmark: page224]

		Ein mächtiger Beweggrund dieser Hast liegt in den gesteigerten
Lebensbedürfnissen. Man will sich nicht gern nach der Decke
strecken, blickt lieber über sich statt unter sich und modelt die
Lebensführung nur allzusehr nach dem Beispiel jener Stände, die man
die »oberen« nennt. So viele, die mehr scheinen wollen als sie
sind, glauben anderen in wertlosen Äußerlichkeiten nicht nachstehen
zu dürfen, spannen alle Kräfte gewaltsam an, um Geld für das
Überflüssige herbeizuschaffen und nützen sich deshalb selbst sehr
rasch ab, stürzen sich in Sorgen und jene Unrast, die aus unedler
Quelle fließt, ja sie werden oft dem sittlichen Untergang
entgegengetrieben und reißen vielleicht die Ihrigen mit in den
Abgrund.

		Aber auch der Trieb, sich auf irgend einem geistigen Gebiete
auszuzeichnen und in die erste Reihe zu drängen – diese Ehrengier,
der so selten die Befähigung zu bedeutenden Thaten entspricht, –
bewirkt Zerfahrenheit und Unbefriedigung der Geister, schwächt und
verbraucht die Körper.

		So sind in unserer Zeit noch viele andere Gründe thätig, aus
denen sich die krankhafte Überreiztheit einer sehr großen Zahl von
Menschen einfach und ohne Zwang erklären läßt. Der einzelne wird,
gewöhnlich ohne sich darüber Rechenschaft zu geben, in vielen
Dingen von der Lebensführung der Mehrheit beeinflußt; er glaubt aus
eigenem Antriebe zu handeln und folgt doch nur einer die Zeit
beherrschenden Sitte, deren schädigende Folgen ihm als
unvermeidlich erscheinen. Das ist jedoch eine Wahnvorstellung, die
nur solange Macht behält, als man sich vor ihr beugt. Ihr Einfluß
wurzelt in unserer [bookmark: page225] Feigheit. Alle diese unvernünftigen Sitten und
Lebensgewohnheiten gleichen einem aufgeblasenen Luftball: er
schrumpft zu einem leeren Sack zusammen, wenn man das Gewebe an
einer kleinen Stelle zerreißt.

		Man wagt es gewöhnlich kaum, über die Unvernunft dieser
Gewohnheiten zu denken, man erträgt sie oft, selbst wenn man
erkennt, daß sie unsere körperliche und sittliche Gesundheit tief
schädigen. Wer jedoch ernst und aufrichtig danach strebt sich zur
sittlich freien Persönlichkeit auszugestalten, muß den Mut haben,
in vielen Dingen anders zu sein als die Mehrheit, er muß zuerst
seine äußere Lebensführung so gestalten, daß er sich frei mache von
allen Gewohnheiten, denen er nur mit dem Opfer seiner Gesundheit
dienen kann, daß er ledig werde jener Bedürfnisse, um deren
Befriedigung willen er so oft die Ruhe des Geistes und Herzens
opfert. [bookmark: page226]

	
		
		Etwas über Erziehung

		Der Mensch wird in bestimmte Verhältnisse hineingeboren.
Das Volk, dem er angehört, die Stadt oder Landschaft, der Stand und
die übrigen Verhältnisse seiner Eltern, die Eigenart der dem Kinde
nahetretenden Geschwister und Verwandten: das alles bildet in
seinen sich mannigfaltig verknüpfenden Wechselwirkungen bereits
einen Teil des äußeren Schicksals.

		Aber der Mensch wird in diese Verhältnisse nicht als ein leeres
Blatt hineingeschleudert, auf das jede beliebige Schrift
geschrieben werden könnte, sondern er ist zugleich aus einem Kerne
herausgeboren. Die Wissenschaft der äußeren Natur bezeichnet
diese mit ihren Mitteln unerklärliche Thatsache als Vererbung. Der
Ausdruck erklärt nichts, aber er weist doch darauf hin, daß jeder
Einzelne Glied einer Wesensreihe sei, die zurück in die
Vergangenheit, in die Zukunft vorwärts zeigt. Dieser Kern bildet in
seinen Wirkungen den zweiten Teil unseres Schicksals.

		Mit dem Worte Erziehung bezeichnet man gewöhnlich nur die
beabsichtigte Einwirkung auf ein Kind. Aus irgend einer
Lebensanschauung heraus versuchen Eltern [bookmark: page227] und Erzieher den langsam
erwachenden Geist auf eine bestimmte Bahn zu einem bestimmten Ziele
zu lenken, vermitteln ihm sittliche und religiöse Anschauungen,
oder doch Grundsätze dessen, was ihnen, ihrem eigenen Wesen gemäß,
als Sittlichkeit und Religion erscheint. Sie bemühen sich durch
Liebe, Ernst oder Zwang das hinwegzuräumen, was ihnen als Hindernis
gilt, und das zu stärken, worin sie eine fördernde Kraft zu
erkennen meinen.

		Aber diese gewollte Erziehung ist viel seltener, als man
anzunehmen pflegt. Der Vater hat zumeist für das Leben der Seinigen
außerhalb des Hauses zu sorgen und ist von seinem Berufe oder von
Neigungen, die er für wichtig hält, wenn sie es auch nicht sind, in
Anspruch genommen. Vielleicht nehmen wirklich edle Bestrebungen den
Rest seiner Zeit hinweg, oder er opfert ihn jenem politischen
Scheinleben, das in so vielen Vereinen wie Unkraut wuchert und
rechts und links Worthelden züchtet. Die Mutter hat im Haushalte zu
schaffen, oder muß auch oft auswärts thätig sein, um durch ihren
Erwerb etwas zu den Kosten des Lebens beizutragen. Nicht selten
nimmt das »gesellige« Leben beiden Teilen sehr viel Zeit fort.

		Unter diesen Verhältnissen kann es niemand Wunder nehmen, wenn
diese gewollte Erziehung nur stoßweise geübt wird, wenn der
Thätigkeit der Eltern oft jeder leitende Gedanke fehlt, oder bei
günstiger Vermögenslage die ganze Mühe bezahlten Kräften überlassen
wird, die sehr selten mehr thun, als die äußere Pflicht es ihnen
vorschreibt. [bookmark: page228]

		Die Erziehung beginnt schon vor der Geburt, und eine launische,
leidenschaftliche Mutter kann schon in der Zeit, wo sie das Kind im
Schooße trägt, schwer sündigen. Jedenfalls aber ist es der Tag der
Geburt, an dem die gewollte Erziehung ihr schweres Werk
beginnen soll. Was man bis zum fünften Lebensjahre versäumt hat,
das läßt sich gar oft überhaupt nicht mehr einholen. In dieser
kurzen, aber unendlich wichtigen Zeit lassen sich bereits viele
Keime des Guten einpflanzen, kann manches geil aufschießende
Unkraut beseitigt werden. Selbstbeherrschung, Gehorsam,
Bescheidenheit und so manche andere Tugend läßt sich schon jetzt
ohne Einschränkung kindlicher Frische lehren und entwickeln, am
besten, wenn dem Worte das Beispiel sich zugesellt und der
Nachahmungstrieb mit Vorbedacht benutzt wird.

		Jeder Ausbruch der Leidenschaft, dem Vater oder Mutter sich
überlassen, ist eine Sünde an der Seele des Kindes, denn wo die
geringste Anlage vorhanden ist, weckt auch er den
Nachahmungstrieb.

		Man darf dieses Wort nicht äußerlich fassen, als ob etwa in der
Seele ein für sich bestehender eigenlebiger Trieb zur Nachahmung
vorhanden wäre. Das Geistige im Kinde ist ein Ganzes, wie es
dasselbe im fertigen Menschen ist. Eine scheinbare
Auseinanderhaltung dieses Ganzen ergiebt sich nur durch dessen
Beziehungen auf die äußere Welt der Erscheinungen und auf sich
selbst.

		In diesem Ganzen, Ungeteilten und Unteilbaren lebt bei dem Kinde
in einer Kraft, die man meist unterschätzt, die Fähigkeit, Zeichen
fremder Seelenzustände mit intuitivem Verständnis zu erfassen und
die letzteren, falls [bookmark: page229] diese Zustände der Eigenart entsprechen,
unbewußt in sich erzeugen. Der Verstand ist noch unentwickelt und
weiß sich die Beweggründe fremder Leidenschaften nicht zu erklären,
aber das Gemüt fühlt sie mit, soweit sie in des Kindes eigenem
Kerne vorhanden sind. Aus dieser blitzschnellen Intuition wird es
begreiflich, daß sich leidenschaftliche Erregbarkeit so oft vom
Vater und Mutter durch das Beispiel auf das Kind überträgt. Und aus
ihr erklärt sich auch die zweite Thatsache, daß jede sichtbar
gewordene Selbstbeherrschung der Eltern nicht nur in diesen den
Ausbruch der Erregung niederhält, sondern zugleich, als wären die
verschiedenen Seelen nur eine, auch in dem ähnlich gearteten
Kinde. So ergiebt sich die große Wichtigkeit, welche die
Selbsterziehung der Erwachsenen für die Erziehung der Werdenden
hat.

		Nichts Schöneres giebt es für eine liebevolle und ernste Mutter,
als das geheimnisumwobene Erwachen des Kindergeistes zu belauschen,
durch die Mitempfindung geleitet hinein zu blicken in die
Werkstätte der Seele. Niemand, sehr selten auch der Vater, kann
dieses Werden so beobachten, darum giebt es auch keinen besseren
Erzieher des Kindes, als die liebende und zugleich kluge Mutter.
Darum aber giebt es keine größere Sünde bei einer Mutter, als wenn
diese die Aufgabe der Beobachtung, Überwachung und Pflege
vernachlässigt oder gar nur jene Züge zu entwickeln sucht, die
ihrer Eitelkeit oder augenblicklichen Laune behagen.

		Die Worte, Geberden und Handlungen der Eltern sind die
mächtigsten Hilfsmittel, oder der größte Verderb; sie erziehen mehr
als die schönsten Lehrsätze und Warnungen [bookmark: page230] zum Guten oder führen zum Bösen.
Man kann eben nicht so erziehen, wie man etwa unterrichtet, d. h.
in bestimmten Stunden des Tages: Erziehung ist eben das ganze Thun
und Lassen der Eltern vom Morgengruß bis zum Abendgebet.

		Aber dem Kinde treten auch andere Menschen entgegen, und jeder
einzelne trägt, meist ohne Wissen und Willen das Seinige zur
Erziehung bei: Geschwister, Verwandte und Bekannte, Dienstboten,
Lehrer und Schulgefährten, die Menschen auf der Straße mit ihren
Worten und ihrem Gebühren: sie alle treten in einer bestimmten
Weise in den Vorstellungskreis des Werdenden ein, wirken anziehend
und abstoßend, hemmen oder fördern auftauchende Begehrungen, wecken
Reines oder Unreines. So wird schon das Kind der Mittelpunkt
mannigfaltigster Beziehungen, deren Überblick den Eltern unmöglich
ist. Die Menge der Einflüsse steigt von Jahr zu Jahr, je mehr das
Kind, das ursprünglich sich zumeist nur ausnehmend verhielt, den
Einwirkungen selbst entgegen kommt, ja diese aufsucht. Bücher,
Zeichnungen, Gemälde und Standbilder, die Natur in ihren
verschiedenen Erscheinungen, kurz alles, was in den
Wahrnehmungskreis eintritt, kann von bestimmender Bedeutung für den
werdenden Geist werden und nichts, nicht das Kleinste ist
bedeutungslos. Ein flüchtiger Ton, ein einziges Wort vermag sich
zum Ausgangspunkt einer langen Reihe von Vorstellungen zu
gestalten, welche in irgend einer Art sich mit dem Willen, mit
reinen oder unreinen Bestrebungen verknüpfen und dem noch unreifen
Entwickelungsdrange eine neue Bahn eröffnen.

		Damit steigt auch die Verantwortlichkeit der Erzieher. [bookmark: page231] Unmöglich ist's
ihnen, alle einzelnen Einflüsse wahrzunehmen, wohl aber vermögen
sie diese aus kleinen oder größeren Wirkungen zu erschließen. Indem
sie in verständiger und zugleich liebereicher Beobachtung der
Kinder ihre eigene Kindheit zum zweiten Male durchleben, wird ihnen
auch das Verständnis des werdenden Geistes erleichtert. So kann
auch ein Wort oder eine Miene ihnen zum Fingerzeige werden, um die
inneren Vorgänge zu verfolgen, ihnen zeigen, wo sie fördern, wo sie
hemmen müssen; eine Kleinigkeit im Verkehr des Kindes mit anderen
verrät Sanftmut, Güte, Trotz, Selbstsucht, Wahrheitsliebe oder
Lügenhaftigkeit und zieht so für einen Augenblick den Schleier von
dem sonst verhüllten Inneren. Und in solchen Augenblicken soll die
Hand des Erziehers fest, ja wenn nötig, schonungslos eingreifen, um
das Unkraut auszujäten. Aber auch hier wirkt am mächtigsten, aus
dem schon oben angeführten Grunde, das eigene Beispiel.

		Sieht das Kind, daß die Eltern Güte üben, so wird es allmählich,
selbst gegen seine eigene Neigung, es im Kleinen auch thun; bemerkt
es, daß bei ihnen Worte und Thaten vom Geiste der Wahrheit belebt
sind, so wird es ähnlich empfinden und dann auch handeln lernen.
Indem es so das Leitbild des Handels zunächst als Vorstellung in
sich aufnimmt, diese sich im Inneren durch das stetig wirkende
Beispiel befestigt, bildet sie langsam einen Teil des Gewissens.
Sobald nun im Wollen des Kindes das Gegenteil, z. B. die Lüge, auch
zuerst als Vorstellung auftaucht, stellt sich ihr die schon oft
geübte der Wahrheitspflicht gegenüber und wird so zum Maßstabe.
Indem nun die Eltern derartige Vorstellungen des Sittlichen [bookmark: page232] mit religiösen
Gedanken in Verbindung bringen und beide durch Wort und Beispiel
befestigen, legen sie die Grundlage des ethischen Gefühls –
Gefühls, noch nicht des Urteils.

		Denn soll das Gute als solches zugleich ein Ethisches sein, muß
es seine Wurzeln bis in das Tiefste, in das Gemüt senken. Denn
nicht der Verstand, der ja nur Äußeres auf äußerliche Weise
verknüpft, ist das Treibende des sittlichen Lebens, sondern das
Gemüt. Der erstere kann wohl aus selbstsüchtigen Gründen zu
sogenanntem anständigen Handeln führen, zur bloßen äußerlichen
Moral, niemals jedoch läßt sich aus ihm die innere Verpflichtung
zur echten Sittlichkeit gewinnen, noch erweisen.

		Darum ist die Erziehung des Gemüts, wobei Verweichlichung
vermieden werden soll und kann, so unendlich wichtig, viel
wichtiger, als die äußere Verstandesbildung, in der heute leider
die Erziehung oft ihre einzige Aufgabe erblickt. Ein warmer
Herzschlag wiegt an Wert für die Menschheit das scharfsinnigste
Urteil des bloßen Verstandes auf.

		Schon mehrmals habe ich des Kernes gedacht, dessen, was
im scheinbar Unbewußten des Kindergeistes als »vererbte Anlage« mit
dem Drange nach Entfaltung schlummert. Während in der ganzen Zeit
der ersten Entwickelung fast ununterbrochen von außen her Reize
zuströmen, ist dieser Kern, dieses innerste geistige Wesen,
durchaus nicht denselben widerstandsunfähig preisgegeben. Dieses
Innerste gleicht nicht einer toten Wachstafel, in welche sich alles
unterschiedslos einprägen kann, sondern es ist eine lebendige, aus
sich selbst in die Welt und der Welt entgegenwirkende [bookmark: page233] Wesenheit, eine
zwar aufnehmende, aber zugleich umbildende Kraft. Sie wirkt nach
eingeborenen Gesetzen, die noch nicht in das Licht des
Tagesbewußtseins getreten sind, aber doch vom Geistigen aus ihr
Licht empfangen haben.

		Von zwei Kindern, beide gleich gesund und frisch, hat das eine
mit kaum fünf Monaten nach allem gegriffen, was rot war, während es
sich gegen Blau gleichgiltig verhielt, das zweite aber gerade
umgekehrt diese Farbe bevorzugte und jene abwies. Jedes kam dem
Reize entgegen, der seinem Wesen entsprach. Dieses Entgegenkommen
oder Ablehnen bleibt in der ganzen Zeit des Werdens thätig: es
findet mit größerer oder geringerer Bestimmtheit unter den
andrängenden Reizen, Vorstellungen eine Auslese statt, so
daß sich das Kind nicht nur in Übereinstimmung mit, sondern
zugleich im Gegensatz zu seiner Umgebung entwickeln kann.

		Ein Kind von sanfter Geartung wird den Zorn der Erwachsenen
nicht verstehen, wenn auch vielleicht fürchten, denn in seinem
Wesenskerne wird dabei das intuitive Verständnis nicht blitzgleich
aufzucken. Es wird darum auch, mag sich die äußere Wahrnehmung noch
so oft wiederholen, niemals zu jähem Aufbrausen erzogen
werden können. Ein jähzorniges Kind aber wird diesem Beispiele
leicht folgen, dagegen erst nach und nach mit innerem Widerstreben
die von den Eltern geübte Selbstbeherrschung ausüben lernen,
nachdem sich in ihm eine jener Vergleichsvorstellungen erzeugt hat,
die ich als Förderungsmittel des sittlichen Gefühls und des
Gewissens bezeichnet habe.

		Aber selbst wenn eine der Bestrebungen des Kernes [bookmark: page234] unterdrückt wird, so
ist damit noch nicht immer deren Ausrottung erreicht. Die Spannung
erhält sich oft trotz allem, setzt innerlichen Widerstand entgegen,
wird dadurch stärker und weist alle Vorstellungen entgegengesetzter
Art ab, während sie die verwandten an sich zu ziehen strebt oder
mit Hilfe der Einbildungskraft aus sich erzeugt.

		Die bestimmende Kraft des Kernes kann oft sehr lange schlummern.
Das gilt nicht nur von den Anfängen sittlicher Eigenart, sondern
ebenso von jenen bestimmter Beanlagungen. Zuweilen kommt es vor,
daß sich eine Gabe von Vater auf Sohn vererbt, in welchem Falle man
die Erscheinung verstandesmäßig auf empfangenen äußeren Einfluß
zurückführen kann. Sehr oft jedoch ist das nicht der Fall.

		Der Sohn eines Gebirgsbauern hatte keine Ahnung von der Kunst,
aber das erste Stück Kohle, das ihm in die Hände fiel, wurde von
ihm benutzt, jede erreichbare Fläche mit Abbildern des Gesehenen zu
zieren. Er ist ein berühmter Maler geworden. Ein anderer Knabe
begann, kaum daß in ihm das Gefühlsleben klar hervorgetreten war,
zu dichten und träumte, ehe er noch etwas vom Beruf des Dichters
ahnen konnte, von nichts anderem, als der Menschheit einst als
Schriftsteller zu nützen. Ein dritter hatte nie das Wort
Philosophie gehört, die Namen eines Kant und Fichte waren nie zu
seinem Ohre gekommen, aber während er als Schlosserlehrling feilte
und hämmerte, beschäftigte sich sein Geist mit den Problemen der
Erkenntnis, mit dem Verhältnis von Subjekt und Objekt. In diesen
dreien – und so in vielen Fällen – hat nichts Äußeres die
Nachahmung erweckt, sondern aus [bookmark: page235] dem tiefsten Innern, als Wesenhaftes brach
es hervor; die Welt der Erscheinungen spielte dabei nicht die Rolle
der Erzeugerin, sondern nur der Hebeamme.

		So geht also neben der von außen wirksamen Erziehung stets eine
selbständige Entfaltung des inneren Wesenkerns vor sich, der die
erstere unterstützen oder hindern, von ihr, wenn er böse ist, zwar
zurückgedrängt, aber sehr selten gänzlich beseitigt werden
kann.

		Nun geht die Erziehung von einem gewissen Alter ab mehr außen,
als im Hause vor sich. Die Grundsätze, nach denen die Schulen heute
geleitet werden, sind nicht heilsame, denn der
Unterrichtsstoff hat den Erziehungsstoff fast ganz
erstickt. Man hat die Menge dessen, was gelernt werden soll, von
Jahrzehnt zu Jahrzehnt vergrößert, alles gethan, um den Verstand
mit Einzelheiten zu belasten, denen das » geistige Band«
fehlt. Aber für die Bildung des Gemüts, Erziehung des sittlichen
und echt religiösen Gefühls geschah nichts oder sehr wenig. Bei dem
ungesunden Andrange zu den Mittelschulen ist es übrigens auch kaum
möglich, daß sich zwischen Lehrern und Jugend innigere Beziehungen
bilden könnten. Die Erziehung aber wurzelt im Verkehr zwischen
Meister und Zögling; von Mensch zum Menschen, von Herz zu Herzen
muß sich eine Leitung bilden – so aber liegen dazwischen Berge
toten Wissens.

		Von bedeutendem Einfluß können auch alle jene Anschauungen
werden, die im Kreise, worin das Kind lebt und aufwächst, als
Ergebnis der geschichtlichen Entwickelung Bestand gewonnen haben.
Der Rang und Besitz der Eltern, vornehme oder niedrigere Geburt,
erworbener oder [bookmark: page236] ererbter Reichtum, oder die Armut, der Lebensberuf
des Vaters: jedes von diesen führt zumeist schon an sich zur
Bildung bestimmter Urteile über Sein und Wert des Menschen, Prägt
verschiedene Werturteile über Welt und Weltlauf aus. Je mehr diese
Ansichten mit dem beschränkten Kreise zusammenwachsen, desto
einseitiger gestalten sie sich, desto mehr werden sie zu »
Vorurteilen«.

		Das Kind vermag nun, wie ausgeführt worden ist, zwar aus seinem
Kerne, aus dem Gemüt heraus, den Einflüssen Widerstand zu leisten,
aber nicht aus und mit dem Verstände, oder gar der Vernunft, denn
diese beiden Thätigkeiten des Geistes sind eben im Werden, sind
ungeübt. Infolgedessen lebt sich das Kind zumeist in die Urteile
und Vorurteile der Umgebung hinein, nimmt äußerlich oder innerlich
auf, ehe es im stande ist über den Wert oder Unwert derselben zu
entscheiden.

		Jede dieser Wahrnehmungen, die dem Kindergeiste als Urteil, als
äußeres Gebühren, oder als Handlung entgegengetreten ist, wird zu
einer Vorstellung, die sich, zugleich durch das Eigenwesen des
Kindes bedingt, färbt, als angenehm oder unangenehm empfunden wird,
und, nachdem sie einige Zeit im hellen Bewußtsein gestanden hat,
unter dessen »Schwelle« sinkt, um einer anderen Platz zu machen.
Sie wird nicht vergessen, sondern tritt nur in das mit Unrecht
sogenannte »Unbewußte« ein. Hier schließen nun verwandte oder nicht
verwandte Vorstellungen, engere Bündnisse, bei deren Bildung jedoch
ebenfalls Begehrungen mitthätig sind. Jene Vorstellungsgruppe, die
irgend einem Drange des Kerns am meisten Nahrung bietet, wird auch
unter der Schwelle des Tagesbewußtseins [bookmark: page237] die größte Spannung erhalten und
stets bereit stehen, diese Schwelle zu überschreiten, sobald von
außen her irgend eine Vorstellung der Gruppe geweckt wird.

		In dem Kerne liegt der Trieb, sich immer neue Nahrung zu
schaffen; er streckt die Fühlfäden des Geistes stetig nach allen
Seiten aus, um das Gewünschte zu suchen und es sich eigen zu
machen. Es ist dabei gleichgültig, ob der natürliche Drang gut oder
böse ist; in beiden Fällen wirkt er nach gleichen psychischen
Gesetzen, in beiden Fällen sucht das Ich sich selbst zu
befriedigen, und darum fehlt Sittlichkeit im höheren Sinne bei den
Guten, wie die Unsittlichkeit bei dem Schlechten. Das Kind, das aus
dem dunkeln Drange heraus einem Hungernden seinen Apfel reicht, ist
gut, aber natürlich gut, unfrei gut, und darum hat es auch nicht
ethisch gehandelt; ein Kind, das von der frühesten Zeit rasch und
wild aufbraust, ist böse, aber natürlich und unfrei böse, und es
handelt deshalb nicht unsittlich.

		Unter die Schwelle des Bewußtseins sinken bei dem Kinde auch die
aus blinden Vorurteilen hervorgegangenen Worte und Handlungen der
Umgebung. Ein kleines Mädchen hat z. B. oft gesehen, wie ihre
Mutter das bescheidene Kleid einer Arbeiterin von oben nach unten
maß, oder es hat bemerkt, daß sie mit allen ärmlich gekleideten
Menschen hochmütig gesprochen hat. Diese wiederholten Eindrücke
sind zwar als Vorstellungen jedesmal wieder untergetaucht, aber
durch die Häufigkeit des Vorganges wurden sie nicht nur bestimmter
ausgeprägt, sondern auch so gestärkt, daß sie bei irgend einem
äußeren Anlasse im Kinde von selbst empor tauchen. Zuerst besteht
die [bookmark: page238] Gruppe
nur aus wenigen Vorstellungen: Mutter, die Hochmut zeigt; das
ärmlich gekleidete Weib; vielleicht noch dazu irgend ein Ausspruch,
in dem sich die Mißachtung bekundet. Indem sich diese fest
verknüpften Vorstellungen befestigen, wird allmählich die
Aufmerksamkeit auf verwandte Eindrücke geschärft; von den
herandrängenden Wahrnehmungen werden die ähnlichen ausgelesen und
schließen sich eng an die schon bestehende Gruppe an. Noch sind
Verstand und Vernunft nicht gebildet, noch kann ein reifes Urteil
nicht stattfinden, aber ein Vorurteil ist fertig: die Überschätzung
des eigenen Wertes.

		In gleicher Art geht die Gesellschaftung anderer Vorstellungen
vor sich, nach organischen, nicht mechanischen Gesetzen, mit einer
unabweisbaren Folgerichtigkeit, unter unbewußtem Zwange, gleichviel
ob der Inhalt der Vorstellung natürlich gut oder natürlich böse
ist.

		Gemeinsam ist dem Vorgange immer, daß sich in ihm alles auf das
sich entwickelnde Ich bezieht, dieses immer mehr in den Mittelpunkt
der Vorstellungen tritt, sich dort befestigt und jeden Punkt des
Kreises beherrscht, sobald er in das Licht des hellen Bewußtseins
tritt. Indem nun das Ich jede von außen kommende Vorstellung, wie
jede von innen wieder auftauchende mit sich verknüpft, werden alle
mit der Ichsucht – im weiten Sinne des Wortes – durchtränkt, mit
einer Ichsucht, die an sich noch nicht unsittlich, weil unfrei ist,
aber wohl natürlich böse sein kann.

		Ich habe schon darauf hingewiesen, wie die Erziehung durch Wort
und Beispiel Vergleichsvorstellungen einpflanzen kann, wie diese,
dem dunkeln religiösen Triebe [bookmark: page239] angeknüpft, einen Teil des werdenden Gewissens
ausmachen. Wohl giebt es nun gewiß viele Familien, in denen Ernst
und Liebe unablässig thätig sind, das Gewissen zu entfalten, die
Selbstsucht zu hemmen und das religiöse Gefühl zu entwickeln. Aber
auch sie können nur selten alle schädlichen Einflüsse
verhindern.

		Um so weniger ist das heute bei der Mehrzahl der Fall, die in
irgend einer Art von den verderblichen Strömungen der Gegenwart
ergriffen ist. Überschätzung der äußeren Verstandsbildung,
Mißachtung des Gemütslebens, Hang nach äußerem Genuß, nach äußeren
Ehren und Reichtum, Neid auf fremde Erfolge, Gleichgültigkeit dem
Ethischen gegenüber, offener Materialismus und entschiedene
Leugnung des Geistigen; Haß gegen die Besitzenden und Genießenden:
das und vieles andere unterwühlt heute die Gesellschaft und macht
die Familien oft ungeeignet zu Pflanzstätten sittlicher
Erziehung.

		So werden oben und unten den Kindern falsche Werturteile
eingeimpft, und wenn die jungen Menschen dann in das Leben
eintreten, wo der Einfluß des Hauses sich mindert oder aufhört,
sind in ihnen schon irrige Anschauungen oft unausrottbar
eingewurzelt. [bookmark: page240]

	
		
		Ein Vorweihnachtsmärchen

		Wenn die Weihnachtszeit herannaht, dann liebe ich's, in der
Nacht durch die Straßen zu wandeln. In den meisten ist es dann ganz
still, müde flackern die Gaslampen, und ganz leise klettert das
Sternenlicht von den Giebeln und Dächern über die Simse hinab in
die Straßen. Scheinbar ist Alles wie sonst, aber wer mit dem Herzen
lauscht, der kann zuweilen ein halbverwehtes liebliches Klingen
vernehmen, einen unirdischen Ton, der das Herz tief, tief ergreift
und es zittern macht, so selig ahnungsvoll, wie einst in
Kindertagen. Noch mehr Glück hat Jener, der leichte Schritte
vernimmt. Ein Unsichtbares gleitet dann an ihm vorbei, milder Hauch
streift ihm Wangen und Stirn. Dem Glücklichsten aber zeigt sich
dieses Unsichtbare, und vor ihm schreitet dann lichtumflossen der
Weihnachtsengel, gefolgt vom Knecht Rupprecht. Der Zweite glänzt
nicht in so himmlischem Licht, aber aus seinen Augen bricht doch
ein Strahl, der in Menschenaugen nur selten wohnt.

		Jüngst hatte ich das Glück, den Gesandten der Liebe und seinen
Begleiter zu erblicken. Ich hatte schon den leisen Glockenklang
gehört und den sanften Odem empfunden. [bookmark: page241] Die ganze Kraft meiner Seele floß
in dem glühenden Wunsche zusammen, nun auch den lichten
Himmelsboten schauen zu können. Ein solches Wünschen trägt
mächtigen Zauber in sich, nur darf es sich nicht auf Irdisches
richten, etwa auf einen Orden, auf ein Brillanthalsband oder auf
das große Los. Da verliert die Sehnsucht nämlich plötzlich alle
Kraft. Leider wissen das so wenige Menschen und wünschen darum so
Thörichtes und verschwenden die Glut des Herzens, die doch im
stande wäre, den Riegel der Himmelsthür zu schmelzen.

		Der Zauber wirkte: aus dem unbestimmten Dämmern tauchten die
beiden Gestalten vor mir auf. Nun sind wir Männer sehr neugierig,
noch neugieriger als die Frauen – wer's nicht glaubt, mag seine
eigene Frau fragen, die wird es ihm bestätigen. So erfaßte denn
auch mich die Begier, zu erfahren, was die Beiden vorhätten;
anfangs war ich indeß ein wenig schüchtern und ging nur
unentschieden hinter ihnen her, die mit solcher Sicherheit vorwärts
schritten, als wären sie geborene Berliner. Endlich faßte ich mir
das Herz und zupfte den Rupprecht ein wenig am Ärmel seines
Pelzrocks.

		»Nu?« bei diesem Laute wandte er sich zugleich um. »Was willst
Du denn?«

		»Verzeihen Sie, Herr Rupprecht,« flüsterte ich und zog den Hut,
»würden Sie und der andere Herr gestatten, daß ich mich Ihnen
anschließe?«

		Auch der Engel war stehen geblieben und wandte mir sein
friedenvolles, liebes Antlitz zu; er mußte wohl meine Frage
verstanden haben, denn er nickte dem Begleiter zu und dieser sagte
nun gemütlich: [bookmark: page242]

		»Er erlaubt's. Magst also mitgehen.«

		Ich schloß mich ihnen nun an und fand Muße, sein Gesicht zu
betrachten. Auch hier nahm ich den Zug des Friedens wahr, neben dem
sich ein anderer, der des Humors bemerkbar machte. Um den ziemlich
großen Mund lag behäbiges Lächeln eingebettet. Er trug keinen Bart,
wie man es gewöhnlich darstellt; der wächst wohl den Bewohnern des
Himmels nicht. Plötzlich wandte er sich zu mir:

		»Was bist Du denn eigentlich?«

		»Ich bin Schriftsteller und dichte zuweilen auch.«

		Rupprecht sah mich von der Seite mit spöttischem Mitleid an.

		»Aha, und da möchtest Du wohl wieder so etwas Stoff
aufschnappen? Ihr mengt Euch doch in Alles.«

		Der Weihnachtsengel war stehen geblieben und wies nun nach einem
großen Laden, der jetzt verschlossen war. Ich erkannte ihn: es war
die Niederlage einer Spielwaren-Handlung.

		»Was wollt Ihr denn da drinnen?« fragte ich den Rupprecht.

		»Spielsachen ansehen.«

		»Aber es ist ja zugeschlossen,« erwiderte ich. Der Alte guckte
mich mit lachenden Augen an.

		»Für einen Dichter bist Du sehr wenig schlau. Schau' nur!«

		Der Engel trat vor die verschlossene Eingangspforte, und ehe ich
es noch fassen konnte, war er durch sie hindurchgeschritten. Und
schon wollte der Begleiter folgen. [bookmark: page243]

		»Aber,« rief ich, »wie soll denn ich nun mit Euch? Ich kann doch
nicht auch so durch den Rollladen durch.«

		»Sei ruhig, mein Sohn, das wollen wir schon machen. Gieb mir die
Hand!«

		Und er faßte meine Rechte. Da war mir's, als werde mein Körper
von meinem Geiste abgezogen; ich sah noch, wie er auf den
Steinstufen, die zur Thür führten, zusammenknickte und nun da lag
wie ein auf einen Stuhl hingeworfener Überzieher – und schon trat
ich hinter Rupprecht in den ganz hellen Laden ein. Das Licht aber
ging von dem Weihnachtsengel aus. Da lagen und standen in Fächern
der Gestelle, auf den riesig langen Ladentischen und auf dem Boden
der großen Räume unzählbare Spielsachen aller Art, Soldaten,
Waffen, Trommeln, große Zelte, Häuser zum Aufstellen, kostbar
eingerichtete Puppenzimmer, Puppen in Sammt und Seide gekleidet,
mit einem Triebwerk im Leibe, sodaß sie gehen, die Augen öffnen und
schließen und sogar Mama sagen können. Maschinen aller Art und in
allen Größen – doch wer könnte Alles aufzählen?

		Der Engel schritt langsam von Schrank zu Schrank, von Tisch zu
Tisch. Je weiter er kam, desto ernster wurde der Ausdruck seines
Angesichts, die leuchtende Stirn umwölkte sich und traurig sahen
die himmlischen Augen auf alle Schätze. Plötzlich blieb er vor
einem Tischchen stehen, auf dem für sich allein, die Ausstattung
einer halb lebensgroßen Puppe lag, die selber, in ein seidenes,
spitzenüberkleidetes Schleppgewand gehüllt, in einem kleinen
Schaukelstuhle saß und mit den großen Glasaugen blödsinnig lächelnd
ins Leere starrte. Umher aufgestapelt standen zierliche
Pappschachteln mit noch anderen Gewändern, [bookmark: page244] mit spitzenbesetzten Tag- und
Nachthemdchen, Beinkleidern, mit halbseidenen Strümpfen, mit Atlas-
und Lederschuhen, langen Handschuhen, dann sogar Kästchen mit
Armreifen, Hals- und Uhrketten und andere Schmucksachen.

		Zwei Thränen quollen aus den Augen des Weihnachtsengels und
rollten langsam über die Wangen, während der Rupprecht mit bösem
Gesicht etwas murmelte, wovon ich – es klingt unglaublich, aber ich
kann's beschwören – einige sehr kernige Flüche deutlich
unterscheiden konnte.

		Der Engel aber, der bis jetzt geschwiegen hatte, begann leise zu
sprechen. Vereine, lieber Leser, die Stimme Deiner teuren Mutter
mit jener Deiner geliebten Braut, und Du hast eine Ahnung des
Wohllauts, den ich vernahm. Und der Engel sprach also:

		»So morden sie mir die reinen Seelen der geliebten Kinder! Schon
den Kleinen nahen sie sich mit der Verführung und nähren Eitelkeit,
Hang zu glänzendem Flitter, Hochmut und Neid! Alles ist überreich,
für nichts mehr hat die sorgende Seele des kleinen Mädchens, die
nach Beschäftigung verlangt, zu sorgen. Die Thoren von Eltern töten
den heiligen Keim der Mütterlichkeit, den Keim der schaffenden
Sorge, der zärtlichen Liebe in den jungen Seelen. O Thoren,
Thoren!«

		Rupprecht hatte bisher nur heftig mit dem Kopf genickt, jetzt
aber fuhr er los:

		»Guck nur alle diese Puppen an! Reine Affen, gerade so wie viele
lebendige Weiber! Mit allem Firlefanz behängt. Und da, diese
Küchen, bis aufs Kleinste echt. Da kann man nicht mehr
spielen, sondern nur arbeiten! Früher haben die kleinen
Mädchen aus Brot, Äpfeln, [bookmark: page245] Nüssen und einem Stückchen Zucker hundert
verschiedene Gerichte gemacht auf bescheidenen Thonschüsselchen,
jetzt machen sie Koteletts und Beefsteaks aus blutigem Fleisch.
Alle Phantasie wird totgeschlagen. Da soll doch das Donnerwetter« –
Der Engel unterbrach ihn:

		»Nicht fluchen, Rupprecht!«

		»'S ist mir nur so herausgerutscht – verzeih. Ich kann's aber
nicht ruhig ansehen, wie die junge Brut verdorben wird. Bleibt denn
noch Platz zum Märchenspinnen, können sich die Kinder noch mit dem
Spielzeug eine eigene Welt bauen? Da sind Maschinen und anderes
Zeug, was nichts Anderes bedeuten kann, als es gerade
darstellt.« Der Engel nickte und sprach:

		»Der Geist des Kindes will aber verändern, er will selbst
schaffen und im Schaffen eingeborene Freiheit entfalten. Ein
Spielzeug ist ein gar ernstes Ding, und nicht jede Nachahmung der
Dinge der Welt ist dazu tauglich. Dieser künstliche Reiz, der all'
diesen kostbaren Sachen hier gegeben ist, verblaßt, und das Kind
langweilt sich zuletzt und wird Affe der Großen. Wie lebendig ist
Alles hier und doch bloßer Schein: Pferdchen und Lämmchen laufen
und springen, Männer und Weiber tanzen – Alles durch aufgezogene
Uhrwerke. Und trotz der Bewegung ist's innerlich tot. Das Kind will
sein Spielzeug beherrschen und lieben zugleich. Aber solchem
glänzenden Tand gegenüber wird die Liebe nicht wach.«

		Während der Engel so sprach, hatte sich Rupprecht vor einen
Tisch gestellt, der mit allen ersinnlichen Maschinen bedeckt war,
mit Dampfwagen, Hammerwerken, kleinen elektrischen Eisenbahnwagen,
die auf Schienen liefen u. s. w. [bookmark: page246]

		»Natürlich,« brummte er, »Maschinen und Maschinen! Die kleinen
Jungen schon müssen lernen, den Götzen der Zeit, dem Dampf und der
Elektrizität zu opfern! Damit sie selber so bald als möglich
Maschinen werden, und Alles in ihnen beseitigt werde, was kindlich
ist! Wenn das so weiter geht, so gebe ich meine Stellung auf und
bitte den lieben Herrgott, daß er mich zum Hilfspförtner macht. Der
Herr Petrus ist so schon manchmal schwach.«

		Der Engel schritt weiter und kam an ein großes Gestell im
Hintergrund des Ladens. Sein Blick erhellte sich, und liebliches
Lächeln umspielte den Mund. Denn hier gab es nur schlichtes
Spielzeug: einfache Puppen in einfachen Kleidern, Schachteln mit
Häusern und Tieren, mit Meierhöfen und drolligen Bäumen, Baukästen
mit einfachen Holzklötzchen; blau angestrichene Wägelchen und
Pferdchen, denen der Schwanz unternehmend vom Leibe abstand. Alles
mit etwas mehr Schönheitssinn gemacht, als es einst der Fall war,
aber sonst doch gemahnend an frühere Zeiten, wo die Kinder noch
Kinder waren. Mit liebevollem Blick betrachtete der Weihnachtsengel
dieses billige Spielwerk. Dann streckte er die beiden Hände aus und
leuchtend brach es aus seinen Augen:

		»Selig seid Ihr, Ihr Kinder der mäßig Begüterten und der Armen,
denn Euer ist noch das Himmelreich der Kindheit! Sei gesegnet, Du
totes Spielzeug, Du wirst belebt werden vom Kindergeist und von
Kinderherzen geliebt!«

		So sprach er. Dann wandte er sich um und glitt langsam zurück. –
Aber auf all' die verschwenderisch kostbaren Sachen fiel der
segnende Blick des Engels nicht. [bookmark: page247]

		Wie vorhin, so verschwand er jetzt wieder durch die Thür, und es
ward dunkler, denn von Rupprecht und von mir ging nur ein schwaches
Leuchten aus. Wir folgten nach. Ich sah nach den Stufen: mein
Körper war verschwunden!

		»Um Himmelswillen!« rief ich aus, »wo ist mein Leib
hingekommen?!«

		Rupprecht kratzte sich verlegen hinter den Ohren und selbst der
Weihnachtsengel blickte betroffen auf die leere Stelle. Mir war es
sehr unheimlich zu Mute; mein Geist war noch nicht gewöhnt, vom
Stoffe frei zu leben, denn es war ihm noch bestimmt, längere Zeit
auf Erden zu weilen. Da durchzuckte mich ein Gedanke.

		»Auf das nächste Polizeiamt!« Ich eilte auf die nächste
Litfaßsäule zu – die Andern folgten – und sah dort nach; dann
schritten wir eilig der bezeichnten Straße zu und traten in das
Haus und in die Amtsstube ein. Der Anblick, der sich mir bot, war
nicht erfreulich. Ein stämmiger Schutzmann hielt meine schwankende
Gestalt unter dem Arme fest, und der dienstthuende Wachtmeister sah
auf mich mit sehr bedenklichen Augen. Er schien den Zorn nur mit
Mühe zurückzuhalten.

		»Ich sage Ihnen zum letztenmal, die Behörde läßt sich nicht zum
Besten haben.«

		Mein Leib erhob das bleiche Gesicht und blickte den Beamten
unsicher an. Dann öffnete sich der Mund, und eine mir fremde Stimme
sagte:

		»Ich will Sie nicht zum Besten haben! Ich denke umsonst nach,
wie ich heiße. Ich bin geistesabwesend.«

		»Betrunken sind Sie, oder verrückt!« schrie er mich [bookmark: page248] an. »Führen Sie,«
wandte er sich zu dem Schutzmann, »den Herrn da hinein, er kann den
Schwips ausschlafen.«

		Rupprecht gab mir einen Stoß.

		»Jetzt fahr in Dich, es ist die höchste Zeit.«

		Ich gehorchte sofort. Anfangs war mir, als könne ich mich nicht
mehr zurechtfinden. Das Gefühl verschwand aber rasch.

		»Verzeihung, Herr Wachtmeister,« sagte ich dann, »ich leide
zuweilen an bestimmten Zufällen nervöser Art. Mir ist wieder ganz
wohl. Hier ist meine Karte mit Wohnungsangabe, hier zufälliger
Weise sogar ein Steuerzettel, der zum Ausweise dienen kann. Haben
Sie die Güte mich gehen zu lassen.«

		Der Beamte brummte etwas und gab dann ziemlich besänftigt seine
Zustimmung.

		»Sie sollten aber nicht allein ausgehen, wenn Sie an solchen
Zuständen leiden.« Mit dieser menschenfreundlichen Mahnung entließ
er mich.

		»Siehst Du,« sagte Rupprecht draußen, »das hat man davon, wenn
man neugierig ist.«

		»Ich bedauere es dennoch nicht,« antwortete ich herzlich. »Es
war mir eine innige Freude, die Bekanntschaft der Herren gemacht zu
haben.«

		Der Engel sah mich freundlich an und senkte das Haupt zum Gruß,
Rupprecht schüttelte mir die Hand. Lautlos verschwebten die
Gestalten; einen Augenblick noch sah ich das milde Licht, und dann
lag die Dämmerung träge hingestreckt in der totenstillen Straße.
Ich aber wandelte träumend nach Hause. [bookmark: page249]

	
		
		Im Lande der stillen Augen

		Es ist seltsam, wie mich ein Bild verfolgt, die Erinnerung an
eine Reise. Ich sehe deutlich das Land vor mir, das merkwürdig
genug war, denn es vereinte in sich Merkmale aller Länder. Ich zog
durch liebliche Gelände vorbei an rauschenden Strömen, die von
Hügelreihen begleitet waren. Dann wieder durch weite Ebenen, wo
Weizenfelder wogten, so weit das Auge reichte; durch Steppen mit
Riedgras und silbern schimmerndem Waisenmädchenhaar. Und dann stieg
ich auf hohe Bergen hinauf, vorbei an Sennenhütten und kleinen
Dörfern, und mein Blick konnte Schneefelder und Gletscher erkennen.
Und nicht weit davon dehnten sich Orangenhaine aus, überragt von
Palmen, und weithin glänzte, am Himmelsrande im Fernduft
verschimmernd, das Meer. So klar steht jede der Landschaften vor
mir, daß ich sie zeichnen könnte; ich atme dabei die herbe Luft der
Alpen, dann wieder die warme und doch erfrischende des Meeres, als
stände ich leibhaftig dort. Ja, dort – aber wo? Wo ist dieses Land,
das auf kleinem Raum alles umschließt? Umsonst suche ich es auf den
Karten – und doch, doch bin ich einmal dort gewesen. Auch weiß ich
nicht wann. [bookmark: page250]
Ich vermag mein Leben vor mir langsam aufzurollen, sodaß Jahr um
Jahr erscheint, aber nirgendwo zeigt sich mir jenes, in dem ich
dort war, in jenem seltsamen Lande. Ein Traum aber kann es nicht
gewesen sein, denn noch heute begegne ich zuweilen hier und dort,
mitten im Gewühl der Weltstadt oder in kleinen Orten oder plötzlich
in der Einsamkeit eines Waldes einem Bewohner jenes Landes. Und ein
Land, das Bewohner in sich hat, kann doch unmöglich nur erträumt
sein.

		Diese merkwürdigen Menschen sind es, die mir jenes Land
unvergeßlich machen. So verschieden sie geartet waren an Gestalt
und Aussehen, so verschieden in Bildung und Besitz – ganz so wie es
bei uns der Fall ist – sie trugen alle ein gemeinsames Kennzeichen
an sich. Nicht etwa eine bunte Schleife an der Brust oder
gleichmäßige Hüte; ihre Augen stimmten im Ausdruck überein. Wenn
ich durch die Menge schreite, liebe ich es, jedem Vorübergehenden
in die Augen zu blicken und da im Nu herauszulesen, was sie
erzählen – oder verschweigen. Scheinbar ist der Inhalt dieser
Geschichten sehr verschieden. Aber im Kerne sind sie alle, alle
gleich, denn alle sprechen von Wünschen, Hoffen und Begehren und
von Dingen, die damit zusammenhängen: von der Unruhe beim Besitz,
von widerwilligem Entsagen. Und darum sind die Augen unrastig; ihr
Strahl geht nach außen, er glitzert, blitzt, flimmert und flackert,
aber ihm fehlt ganz das, was ich bei den Menschen jenes Landes
gefunden habe: das ruhige Leuchten, in dem sich so seltsam tiefer
Ernst und innige Heiterkeit verbinden.

		Als ich damals zu jener unbestimmbaren Zeit das [bookmark: page251] Weichbild jenes Reiches
überschritt, da hatte ich auch Augen wie die anderen, suchende
Augen, die sich begehrlich festsaugten an der Welt – ohne daß die
Seele jemals Befriedigung gefunden hätte. Wie herrlich schien alles
Unerreichte, und wie zerfiel es zu Zunder, wenn meine zitternden
Hände es endlich festhielten.

		Als mich nun zum ersten Male ein solches leuchtendes Augenpaar
ansah, da ward es mir wunderbar zu Mute. Das stets vom Sturm des
Verlangens aufgewühlte Gemüt schien langsam zu ebben; mählich
beruhigte sich des Herzens fiebernder Schlag, und es verschwand die
Glut im Haupte. Der das bewirkt hatte mit seinem Blick, war ein
einfacher Arbeitsmann, der hinter dem Pfluge herging. Auf
abschüssiger Halde lag sein Feld, der Boden war schlecht, und
mühsam, schwer rang er ihm ab, was er und die Seinigen an Nahrung
bedurften. Ärmlich war die strohbedeckte Hütte, aber die kleinen
Fenster blinkten, und in dem kleinen Garten blühten einfache Blumen
– die wir Stadtmenschen gar nicht mehr kennen, da sie längst aus
der Mode sind – und standen einige wohlgepflegte Obstbäume. Und als
ich den Mann und dann sein Weib fragte, wie sie es denn aushalten
könnten in dieser Beschränktheit und ob sie denn nicht sich hinaus
sehnten, da schüttelten beide lächelnd den Kopf: » Bei uns sehnt
man sich nicht«. Ein Klang für mich, wie die Sprache einer
anderen Welt. »Bei Euch?« erwiderte ich. »Was heißt das?« »Bei uns,
das ist im Lande der stillen Augen.« Niemals noch hatte ich davon
gehört – oder doch. Denn aus meiner Kinderzeit klang auch ein
Märchen davon herüber, aber ich wußte den Sinn nicht mehr, und
[bookmark: page252] Augen mit
ähnlichem Leuchten hatten einst auf mich niedergeblickt. Längst
versunkene Sterne!

		Und ich lernte auf meiner Wanderung noch andere Bewohner kennen,
Männer und Frauen, Reiche und Arme, Menschen von großem Wissen und
ganz ungelehrte Leute. So verschieden sie sein mochten, so verwandt
waren alle. Die Oberen kannten nicht Hochmut, die Unteren nicht
Kriecherei; sie traten sich alle entgegen wie brüderliche Genossen.
Und als solche halfen sie einander, wenn Not, Krankheit und Alter
es forderten. Und es schien mir, als ob die Gebenden glücklich
wären, geben zu können aus der Fülle des Herzens. Und es geschah
ohne Prunk, ohne salbungsvolle Worte. Und die Empfänger nahmen mit
stillem Dank; ohne Neid, ohne Verbissenheit, wie man von einem
geliebten Bruder nimmt, der mehr besitzt.

		Und ich sah die Menschen, wenn sie arbeiteten, der der eine mit
den Armen, der andere mit dem Kopf, aber ich sah kein Mißvergnügen,
denn innere Freudigkeit schien alles zu erfüllen, mochten sie im
Sonnenbrände Lasten tragen, unter der Erde Erze loshämmern, oder in
der Arbeitsstube sitzend sich mühen um geistige Erkenntnis. Und ich
sah diese Menschen bei ihren Festen. Wie waren sie glücklich im
Genuß der Rast! Nirgendwo artete die Freude in Roheit aus, nie in
wilde Genußsucht. Da beobachtete ich die Augen besonders genau. An
das Meer mußte ich denken, wenn es friedlich da liegt im
Morgensonnenschein. Da springen tausend fröhlich Funken umher,
gekleidet in verschiedene Farben – und der Himmel spiegelt sich
darin: alles so köstlich, so sorgenlos. Aber [bookmark: page253] dabei so seltsam still, so
friedevoll. So schienen mir die Augen in der Freude.

		Und ich sah die Menschen wieder in Leid und in Schmerz. Selten
blieb einer dann allein, denn fast immer fand er einen Bruder, der
ihm Hilfe oder Trost brachte nach seiner Kraft.

		Aber mochte das Weh auch groß sein und die Augen verschleiern,
dennoch brach aus den Tiefen immer und immer wieder jener stille,
geheimnisvolle Blick. Und ich mußte des Himmels denken, den
Sturmwolken bedecken zu dichten Schwaden gesammelt – aber an einer
kleinen Stelle bricht ein Sonnenstrahl durch, ein Lächeln des
Lichts: es fürchtet sich nicht vor Sturm und Wolken; all der Lärm
spielt sich ab ferne vor ihm und kann sein Wesen nicht ändern. So
wurden die Augen in wildem Leid zwar verdunkelt, aber nimmer
erstarb ganz jenes Aufleuchten ruhiger, sieghafter Heiterkeit.
Edles Selbstgefühl sprach sich im Wesen aller Bewohner aus, ein
Bewußtsein innerer Freiheit. Da sie nicht mit fieberndem Begehren
nach äußeren Gütern trachteten, nicht nach Sinnengenuß gierten, so
war jeder wie ein Fürst von Geburt und jeder achtete in jedem die
hohe Abkunft, den Gottesadel.

		Anfangs dachte ich, das Geheimnis bestände darin, daß jeder
zufrieden sei. Aber da entsann ich mich aus der anderen Welt vieler
die zufrieden waren, aber in ganz anderer Art: zufrieden im
gesättigten Ich. In den Augen solcher lag ein gebundener Strahl,
der sich im Ich selbstgefällig spiegelte, sie hatten alles und
begehrten darum nichts, als daß die anderen sie beneideten. Solcher
Art [bookmark: page254] war die
Zufriedenheit hier nicht; so mußte sie wohl auch aus anderer Quelle
stammen. Und ich fragte einen nach ihr. Er sah mich an und hieß
mich ihm folgen. Und wir betraten zusammen eine Art von Kirche, wo
die Gemeinde schon versammelt war. Der Anblick ergriff meine Seele,
denn ein Blick zeigte mir, daß hier wahrhaftig Brüder versammelt
waren, verbunden im Geiste der gleichen Liebe und des gleichen
Glaubens: Frieden auf den Stirnen, doppelt leuchtend den
geheimnißvollen Strahl der Augen. Und nachdem ein schlichter, aber
herzerhebender Gesang verklungen war, betrat ein älterer Mann die
Kanzel. Ich lauschte gespannt seinen Worten. Und er sprach Altes,
das wunderbar neu war; mir fremd und dennoch vertraut; mir war's
als klängen die Worte aus des eigenen Herzens Tiefen hervor, als
Offenbarung, lang geahnt, aber nie noch verstanden. Und er sprach
vom Vater, der nicht einmal die Welt geschaffen habe,
sondern der stets schaffe, verborgen in jeder Erscheinung; vom
Vater, der stets in Gegenwart lebe. Wie ein Funke seines Geistes
des Menschen Selbst sei, unzerstörbar, auch teilhaftig jener steten
Gegenwart, die nur vor den Sinnen als Vergangenheit und Zukunft
erscheint, so sei der Vater das Selbst des Alls; eine Einheit,
trotz der tausendfältigen Formenentfaltung. Er sprach von der
suchenden Seele, die zuerst hinausflute in die äußere Welt, dort
das Glück zu suchen; wie sie aber im Wirbel des äußeren Werdens
Gefahr laufe sich selber aufzulösen. Müde kehre sie endlich zu sich
und wende sich nun suchend nach innen. Und da fände sie das Selbst,
und immer tiefer hinein versinkend, fände sie im tiefsten Selbst
den Vater und werde zum [bookmark: page255] Kinde dessen, den Menschensprache Gott nennt. Und
da springe aus der gefühlten Berührung von Gott und Menschen der
heilige Geist der Liebe hervor. Und diesen Weg sei einst vor vielen
Hunderten von Jahren der Christ gegangen und darum habe er so
reiche Offenbarungen empfangen, wie kein anderes Kind Gottes vor
ihm, und so durfte er sprechen: »Ich bin der Weg, die Wahrheit und
das Leben.« – So ward er ein Erlöster und so kann er Erlöser sein,
wenn wir seinen Weg gehen. Aber wie der Christ nicht
lebensfeindlich war, so auch nicht seine Lehre, die, richtig
erfaßt, eine lebensfreudige sei, da sie aus dem Wesen alle
Erscheinung verkläre; nicht Christi Tod, Christi Leben im
Vater sei das stets Erlösende, wenn es sich erneuere in der
Menschenseele. Und weil der Erdengang des Einzelnen nicht seines
Wesens Dauer beschließe, sondern nur einen Teil von ihr, so dürfe
er auch im Erdensein nichts Bleibendes suchen, nicht glauben, daß
irgend etwas von seinem Besitze, Stand, Reichtum, Wissen ein an
sich Wertvolles darstelle. Bleibend sei nur eins: jene Verbindung
mit dem Vater; diese zu erstreben, darum das Ziel des Lebens. Aus
ihr gehe hervor die Liebe zu den Brüdern, die sich freudig
bethätige und die Kinder Gottes einige, die darnach streben,
erkanntes Unrecht zu beseitigen, auszulöschen den Neid und den Haß;
allen Brüdern nach Maßgabe ihrer Kräfte die Teilnahme am Licht, an
der Wahrheit, an der Freude zu bringen. Diese Liebe zum Vater sei
schon Überwindung des Weltleids und damit Quelle stiller, tiefer
Heiterkeit, die da noch leuchte über Schmerzen, wie blauer Himmel
über sturmbewegtem Meere. [bookmark: page256]

		Und als ich mit feuchten Augen auf die Gemeinde sah, strömte mir
von überall her das wunderbare Leuchten entgegen: Bruderliebe aus
tausend Blicken und in allen lebendig der Geist des Vaters. Da war
nicht reich und arm, nicht gelehrt und unwissend: nur Gotteskinder
und Christi Brüder waren alle, verbunden im Geiste der gleichen
Liebe und des gleichen Glaubens. Und ich beugte Herz und Haupt vor
dem Atem Gottes, der über alle hinwehte, und ich fühlte, daß er
segnend auf mich niedersank. Und Frieden und Freude kam über mich.
– –

		Und ich bin nicht mehr in jenem Lande. Aber überall finde ich
einen, der von dort herstammt, und meine Blicke und mein Herz
grüßen ihn und ich freue mich im tiefsten Gemüte, denn ich weiß
dann wieder, woran ich zuweilen in bösen Stunden zweifeln könnte:
nicht Traum und nicht ein Märchen ist das Land der stillen
Augen.
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